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Jahreskonferenz am 22. November 2012 
 

Evaluierung zur Umsetzung der 
Bedarfsorientierten Mindestsicherung 

 
Tagungsort 
Amt der Oberösterreichischen Landesregierung, Redoutensäle 
Promenade 39, 4020 Linz 

 
Informationen unter www.oeksa.at 

 
Anmeldung erforderlich 
Österreichisches Komitee für Soziale Arbeit 
Geigergasse 5-9, 1050 Wien 
office@oeksa.at 
Tel: 01-548 29 22 
Fax: 01-545 01 33 
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Tagung

Gesellschaft hinterfragen - verändern, gestalten
Erwachsenenbildung und Soziale Arbeit im Dialog

Termin: 
8. November 2012 ab 14 Uhr  bis  
10. November 2012, 18 Uhr

Ziel der Tagung:
Entlang von über 30 innovativen Projekten und Initiativen aus 
Bildung, Kultur, Wirtschaft, Sozialer Arbeit, Dorferneuerung, Stadt- 
und Regionalentwicklung werden die Wirkungen von community-
basiertem Lernen reflektiert und diskutiert. Die Praxisbeispiele 
werden dabei mit dem aktuellen theoretischen Diskurs verschränkt.

Die Projektplattform bietet nähere aktualisierte Informationen:
www.gemeinwesenarbeit.at

Zielgruppe: 
MitarbeiterInnen der Erwachsenenbildung, der Sozial-, Kultur-, und 
Gemeinwesenarbeit sowie aus Regionalpolitik und Verwaltung

Veranstalter:
Arbeitsgemeinschaft Gemeinwesenarbeit und bifeb)
(Veranstaltung in der Reihe Dialog Lebenslanges Lernen.
Community Education ist ein erklärtes Ziel der „Strategie zum 
lebensbegleitenden Lernen in Österreich LLL:2020“ (Aktionslinie 6).

 „100_10 Jahre 
Soziale Arbeit: 
Ausbildung und 
Fachlichkeit in 
Wien“

Vor 100 Jahren startete 
in Wien die erste Ausbil-
dung von Sozialarbeite-
rinnen im Rahmen der 
von Ilse Arlt gegründeten 
Privatschule „Vereinigte 
Fachkurse für Volkspfle-
ge“ - seit 10 Jahren sind 
Studiengänge für Soziale 
Arbeit in Wien an der 
Fachhochschule Campus 
Wien verankert.

Das muss gefeiert wer-
den! Wir laden herzlich 
ein!

Am 27. 11. 2012

von 14 Uhr bis 18 Uhr 

Vorträge, Workshops und 
Diskussion

von 18 Uhr bis 23 Uhr 

„Das Fest!“ Ein Streifzug 
durch die Jahrzehnte, 
Musik, Tanz, Essen, Trin-
ken und Raum für Be-
gegnung

Anmeldung unter: irene.
krenn@fh-campuswien.
ac.at
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Erfolgreiche Bundestagung und 
neuer Vorstand

Die KollegInnen der Landesgruppe Nieder-
österreich haben eine tolle Bundestagung 
organisiert. Vom 13. bis 15. Juni diskutier-
ten mehr als 200 SozialarbeiterInnen und 
Sozialarbeiter in Arbeitsgruppen und Ple-
narveranstaltungen unterschiedliche The-
menschwerpunkte zu Sozialarbeit zwischen 
Praxis und Wissenschaft. Erfreulich auch das 
Ergebnis der Generalversammlung, das einen 
Bericht der Arbeitsgruppe „Zukunftsdialog“ 
beinhaltete und auch die dafür wichtige 
personelle Auffrischung brachte. Neben der 
Wiederwahl erfahrener Gallionsfiguren des 
obds heißen wir als neue Vorstandsmitglie-
der Barbara Schröder (LG Oberösterreich), 
Eringard Kaufmann (LG Wien) und Martin 
Lorber-Ofner (LG Steiermark) sehr herzlich 
willkommen!

Der aktuelle Vorstand des obds für die 
Funktionsperiode 2012 – 2014 sieht wie 
folgt aus:
Maria Moritz, Vorsitzende, LG Wien
Jochen Prusa,  
Vorsitz-Stellvertreter, LG Wien
Sabrina Roither, Vorsitz-Stellvertreterin, 
LG Oberösterreich
Georg Dimitz, Kassier, LG Wien
Christian Stark, Kassier-Stellvertreter,  
LG Oberösterreich
Martin Lorber-Ofner, Schriftführung,  
LG Steiermark
Barbara Walenta, Schriftführung, LG Wien
Barbara Schröder, Schriftführung -Stell-
vertreterin, LG Oberösterreich
Eringard Kaufmann, Schriftführung 
-Stellvertreterin, LG Wien
Olga Zechner (kooptiertes Vorstandsmit-
glied), LG Kärnten

An Arbeit wird es dem neuen Vorstand nicht 
mangeln. Denn wie aus den Vorträgen eini-
ger ReferentInnen der Bundestagung, insbe-
sondere am Abschlusstag von Darja Zavirsek 
oder C.W. Müller deutlich wurde, ist sozi-
alpolitisches Engagement der Berufsgruppe 
dringend gefragt. Wenn der Begriff „asozial“ 
nicht im Sinne der NS-Diktion (später auch 
in der DDR) sondern entsprechend dem 
griechischen und lateinischen Wortstamm als 
„gegen die Gesellschaft gerichtet“ verstanden 
wird, dann hat Sozialarbeit sich gegen asozia-
le Entwicklungen stark zu machen. Wer sich 
dieser Realität verweigert, hat Sozialarbeit als 
Menschenrechtsberuf nicht verstanden.

Seit einigen Tagen ist die von Maria Moritz 
ins Deutsche übersetzte „Global Agenda“ 
(„Globales Programm“) der International 
Federation of Social Workers auf unserer 
Website zum Download bereit gestellt. Als 
absolute Prioritäten werden darin benannt:
•	 soziale und wirtschaftliche Gleichheit 

fördern 
•	 Würde und Wertschätzung für die Men-

schen fördern 
•	 an nachhaltigen Umweltbedingungen 

arbeiten 
•	 Anerkennung und Wert der menschli-

chen Beziehungen stärken 
Dagegen wirken die Schlagzeilen in TV 
und Zeitungen wie ein Hohn! – Penny 
Market verspricht Gutscheine bei Spenden 
ab 1 Euro, Unilever denkt über die Einfüh-
rung kleiner Verpackungseinheiten nach, 
weil die Normalgrößen vielen Menschen 
zu teuer sind, Coca Cola, Wirtschaftsuni 
und derStandard unterstützen eine Aktion 
„Ideen gegen Armut“.... Diese Aufzählung 
ist keine Wertung, ob es sich um sinnvol-
le Projekte oder Marketing Gags handelt, 
aber: Das Thema Armut und soziale Aus-
grenzung scheint auch in der Wirtschaft 
angekommen zu sein. Denn mittlerweile 
sind in Schlagzeilen wie: „Portugals Regie-
rung schockt ihre Bevölkerung mit neuem 
Sparpaket“ die nationalen Attribute hinfäl-
lig. In jedem Land der EU wird hysterisch 
versucht, den desaströsen Schaden der von 
Gier getriebenen Verbrechen des Finanz-
marktsektors zu vergesellschaften. Während 
unvorstellbare Summen als Gewinne – steu-
erschonend und damit zum weiteren Nach-
teil der Gesellschaft – ins Trockene gebracht 
werden, werden die realen Kosten der irre-
alen Zockerei der individuellen Bürgerin, 
dem Arbeitnehmer, den Studierenden, den 
Kranken, den Benachteiligten, Wehrlosen, 
Kindern,... europaweit über Steuererhöhun-
gen und Leistungskürzungen aufgebürdet. 
Wer noch immer populistisch von „sozialer 
Hängematte“ spricht oder sich über Mit-
menschen als „Sozialschmarotzer“ ereifert, 
dem muss fortgeschrittener Schwachsinn at-
testiert werden. Inzwischen steht der Begriff 
„Social Protection Floor“ als Synonym für 
ein nach unten nivelliertes Mindestmaß an 
Sozialleistungen in der fachlichen Diskussi-
on. Erzwungen wird diese Diskussion auch 
durch die Ergebnisse des aktuellen EU-
Armutsberichts, der rund 23% der europä-
ischen Bevölkerung als arm oder akut von 
Armut bedroht ausweist. Die Wirklichkeit 
ist, dass der geschmähte Sozialstaat längst 
keine bequemen Nischen mehr bietet, son-

dern gerade noch einen harten Boden, auf 
dem immer mehr aufprallen. Und mit Men-
schenwürde hat das nicht mehr viel zu tun.
Dabei ist die tatsächliche Herausforderung, 
die durch den demographischen Wandel, 
fragmentierte und prekarisierte Arbeitskar-
rieren, Privatisierung des Pflegerisikos und 
ähnlicher Auswirkungen des verstümmelten 
Sozialsystems bedingte steigende Altersar-
mut in ihrer gesamten Auswirkung auch 
auf die übrigen Generationen noch nicht 
erfasst. 
Wenn öffentliche Gelder nun für die „Ret-
tung“ von Banken eingesetzt werden oder 
Staaten (ja, der Plural ist beängstigend!) 
vor dem Bankrott bewahrt werden müssen, 
wobei die Zahlungen natürlich wieder über 
Banken abgewickelt werden, die über un-
moralische Wucherzinsen sich auch daran in 
nahezu krimineller Weise bereichern, dann 
muss es erlaubt sein, das als asoziale Politik 
zu bezeichnen. Allein der Gedanke, derart 
gewaltige Mittel könnten statt dessen in 
Bildung, Forschung, Umwelt, Altersversor-
gung, Grundeinkommen und soziale Integ-
ration von Benachteiligten, Asylsuchenden, 
Minderheiten investiert werden, man könn-
te damit einen spürbaren Schritt Richtung 
sozialer Gerechtigkeit schaffen – das muss 
Auftrag sein über den persönlichen Teller-
rand zu blicken und sich in unserer Gesell-
schaft an Veränderungen aktiv zu beteiligen!

Der neue Vorstand sollte eigene Wege im 
Umgang mit diesen Herausforderungen 
finden und zusätzliche Effizienz durch Ko-
operationen anstreben. Er sollte aber auch 
Fragen stellen:
Wer sind potente PartnerInnen? Sind wir 
ausreichend vorbereitet und qualifiziert? 
Berücksichtigt die derzeitige Ausbildung in 
Theorie und Methodik diese Problemlagen? 
Was lernen angehende SozialarbeiterInnen 
zum Stichwort Sozialarbeit und Armut? 
Werden individuelle und gesellschaftliche 
Ebene ausgeglichen thematisiert? Wie nut-
zen wir Mittel zur Kommunikation? Gelingt 
uns ein holistischer (auch internationaler) 
Ansatz oder verlieren wir uns im Abseits der 
eigenen Institution?

Das Thema der nächsten Bundestagung in 
Oberösterreich ist: „Werte – Wille – Wi-
derstand“.
Das hat viel Platz. Wir sollten dies nutzen 
und es zu unserem Thema machen!

DSA Herbert Paulischin

OBDS Aktuell
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Veranstaltungen – Tipps
Oberösterreich

Maßvoll im Maßlosen
2. Fachtagung der Schuldnerhilfe OÖ
6.11.2012, 10-16 Uhr, Linz FH 
Oberösterrreich
Veranstalter: Schuldnerhilfe OÖ,  
www.schuldner-hilfe.at

Evaluierung zur Umsetzung der 
Bedarfsorientierten Mindestsicherung  
ÖKSA-Jahreskonferenz 2012
22.11.2012, Linz, Redoutensäle
Veranstalter: ÖKSA- Österreichisches 
Komitee für Soziale Arbeit, www.oeksa.at

Salzburg

Was allen gehört. Die Armut 
bekämpfen durch Gemeingüter und 
Kooperation
9. Armutskonferenz
23.-24.10.2012, Salzburg, Bildungshaus 
St. Virgil
Betroffenen-Vor!-Konferenz:  
22.-23.10.2012
Frauen-Vor!-Konferenz: 22.-23.10.2012
Veranstalter: Armutskonferenz,  
www.armutskonferenz.at

Wien

Lachen hilft
Kabarettabend zugunsten des 
Integrationshauses Wien 
26.10.2012, 1070 Wien, Volkstheater
Veranstalter: Volkstheater,  
www.volkstheater.at

ReDUse_12. Neue Aspekte und 
Entwicklungen zum Thema 
Freizeitdrogenkonsum
Tagung zum 15-jährigen Bestehen von 
checkit
16.11.2012, 1090 Wien, Billrothhaus
Veranstalter: Suchthilfe Wien gGmbH, 
www.checkyourdrugs.at/reduse_12

Sozialwirtschaft - Nutzen für die 
Gesellschaft 
Fachkonferenz
19.11.2012, 10-17 Uhr, 1038 Wien, 

Studio 44
Veranstalter: Verband der 
österreichischen Sozial- und 
Gesundheitsunternehmen,  
www.bags-kv.at

Deutschland

Klippen der Prävention im Bereich 
der Jugendkriminalität. Nachsorge im 
Jugendstrafvollzug 
24.-25.2012, Stuttgart, Tagungszentrum 
Hohenheim
Veranstalter: Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart u.a.,  
www.akademie-rs.de

Diagnostisches Fallverstehen: 
Klassifikation - Rekonstruktion -  
Integration
4. Tagung Soziale Diagnostik  
26.-27.10.2012, Berlin, Alice Salomon 
Hochschule Berlin
Veranstalter: Alice Salomon Hochschule 
Berlin, www.ash-berlin.eu/Tagung-
Sozialediagnostik

Consozial 2012: Menschen gestalten 
Zukunft – inklusiv und selbstbestimmt
14. Fachmesse und Kongress des 
Sozialmarktes 
7.-8.11.2012, Nürnberg, Messezentrum
Veranstalter: Bayrisches 
Staatsministerium für Arbeit, 
Sozialordnung, Familie und Frauen, 
www.consozial.de

Vom Mehrwert des Sozialen
3. Kongress für Soziale Arbeit in Sachsen
15.-17.11.2012 Dresden, Evangelische 
Hochschule
Veranstalter:  Fachbereiche für 
Sozialwesen an den Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften in Sachsen 
u.a., www.ehs-dresden.de

ÜberLEBEN in Drogenszenen XIV
14. Fachtagung zur Praxis akzeptierender 
Drogenarbeit 
19.- 21.11.2012, Nürnberg
Veranstalter: Institut für soziale und 
kulturelle Arbeit Nürnberg (ISKA), 

Drogenhilfe mudra e.V,  
www.iska-nuernberg.de

Wahrnehmen, Analysieren, 
Intervenieren. Zugänge zu sozialen 
Wirklichkeiten
Jahrestagung (derzeit laufend: Call for 
Papers)
26.-27.4.2013, Frankfurt, 
Fachhochschule
Veranstalter: Deutsche Gesellschaft 
für Soziale Arbeit, www.dgsainfo.de/
veranstaltungen/tagungen.html 

Schweiz

Was ist gute Soziale Arbeit? Qualität 
aus verschiedenen Perspektiven
2. 11.2012, Olten, Fachhochschule 
Nordwestschweiz
Veranstalter: AvenirSocial u.a.,  
www.avenirsocial.ch

Wirksame psychosoziale Intervention
Jahrestagung des Vereines Klinische 
Sozialarbeit Schweiz
7.11.2012, Zürich, Schweizerisches 
Epilepsie-Zentrum
Veranstalter: CSWS, www.klinische-
sozialarbeit.ch

Lehrgänge

Mit den Zielen der KlientInnen 
arbeiten.
Praxislehrgang für stärken- und 
ressourcenorientiertes Vorgehen
Zielgruppe: SozialarbeiterInnen und 
andere im psychosozialen Bereich Tätige
Beginn: Oktober 2012
Veranstalter: Netzwerk OS ´T, 
Infotermine auf Anfrage:  
office@netzwerk-ost.at, 01-523 38 55,
www.netzwerk-ost.at, Fördermöglichkeit 
durch den WAFF. 
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Unilever mit neuer Verkaufsstrategie für 
Armutsbetroffene

Der Konsumgüterkonzern Unilever gab Ende 
August 2012 bekannt, dass er mit Strategien 
aus den Schwellenländern auf das um sich 
greifende Armutsproblem in Europa reagieren 
werde. In Indonesien würden gewinnbringend 
Einzelpackungen Shampoo für zwei bis drei 
Cent verkauft. In Spanien brachte Unilever 
bereits das Waschmittel „Surf“ in Packungen 
für fünf Waschgänge auf den Markt. 
Der Konkurrent Henkel reagierte auf das ge-
änderte Verkaufsverhalten wegen der Wirt-
schaftskrise in Südeuropa mit weniger aufwän-
dig gestalteten Verpackungen, wodurch sich 
der Verkaufspreis senken ließ. Auch Nestle 
produziert seit Jahren Mini-Packungen für Eu-
ropa und arbeitet an Rezepten für Suppen mit 
weniger Inhaltsstoffen und einem geringeren 
Preis. 

Aus: www.ftd.de, 27.8,2012. www.tagesschau.
de, 27.8.2012

Unterstützte Entscheidungsfindung statt 
Besachwalterung

Am Sozialministerium wurde für die Kontrolle 
der Umsetzung der oben erwähnten Behinder-
tenrechtskonvention ein unabhängiger Moni-
toringausschuss eingerichtet. Dem Gremium 
gehören vier VertreterInnen eines Verbandes 
von Menschen mit Behinderung an, sowie 
zwei NGO-VertreterInnen und eine Person aus 
dem Bereich der Wissenschaft. Die Vorsitzen-
de des Ausschusses, Marianne Schulze, schlägt 
als Alternativmodell zur derzeitigen Besach-
walterung die „unterstützte Entscheidungsfin-
dung“ vor, wie sie in Kanada und Schweden 
umgesetzt wird. Bei Entscheidungen über das 
Vermögen, über den Wohnort oder die Be-
treuungsform, ergründen in diesem Modell 
mehrere Vertrauenspersonen des Betroffenen 
seinen Willen. Dieses Modell entspreche im 
Gegensatz zur Besachwalterung der UN-Kon-
vention. Mittelfristiges Ziel könnte sein, dass 
behinderte Kinder keinen Sachwalter mehr 
bekommen, wenn sie erwachsen werden. 
Hintergrund für die Notwendigkeit der Re-
form, welche eigentlich von allen politischen 
Parteien bejaht wird, ist die große Steigerung 
der Besachwalterungen. Derzeit ist 90.000 
Menschen ein Sachwalter zugeteilt, doppelt so 
vielen wie vor 20 Jahren, und Bezirksgerichte 
haben es schwer, geeignete Personen für die 
Übernahme von Sachwalterschaften zu finden, 
sei es unter den Angehörigen der Betroffenen 
oder bei den Vereinen. 

Näheres: www.monitoringausschuss.at, 
http://derstandard.at, 5.6.2012

WU Wien untersucht „Starthilfe Woh-
nen“ in Vöcklabruck

Ein Projekt des Armutsnetzwerks Vöckla-
bruck verhilft armutsgefährdeten Menschen 
zu Wohnungen. Aus den Zinserträgen von 
Solidarsparbüchern der Sparkasse Oberöster-
reich und aus Spenden flossen seit Oktober 
2010 190.000 Euro in den Fonds des Projekts. 
Die Einlagen dieser derzeit rund 100 Sparbü-
cher mit insgesamt 1,1 Millionen Euro sind 
täglich fällig und gegenwärtig mit 1,6 Prozent 
verzinst, wobei die Hälfte des Zinsertrags dem 
Projekt zufließt. Daraus werden Mikrokredite 
für die Anmietung und Einrichtung von Woh-
nungen vergeben. Der Zugang zu dieser Hilfe 
erfolgt über verschiedene Sozialeinrichtungen 
in den Bezirken Vöcklabruck und Gmunden. 
160 Erwachsenen und zirka ebenso vielen Kin-
dern konnte damit bereits geholfen werden. 
Die Ausfallsquote bei Rückzahlungen liegt 
unter fünf Prozent. Das NPO-Zentrum der 
Wirtschaftsuniversität Wien bewertete nun 
den Social-Return-on-Investment-Wert mit 
4,41 Euro (für jeden investierten Euro fließen 
4,41 Euro zurück). 

Näheres: www.sozialzentrum.org/mosaik, 
Rundbrief der Sozialplattform OÖ 6-2012

Wechselseitiges Wohnen für Schei-
dungskinder nicht schädlich

In einer Studie des schwedischen Karolinska-
Instituts und der Universität Schweden wur-
den 172.000 Kinder aus den Klassen sechs 
bis neun der Grundschule (Alter 12-15 Jahre) 
befragt. Unter ihnen lebt jedes zehnte Kind 
wechselweise bei beiden Elternteilen. 
Generell zeigte die Untersuchung, dass die Le-
bensqualität der Scheidungskinder niedriger 
ist als jene der Kinder in gemeinsam lebenden 
Kernfamilien. Unter den Scheidungskindern 
lässt sich aber ein Unterschied zwischen jenen, 
die wechselseitig bei beiden Eltern wohnen, 
und jenen, die nur bei einem Elternteil leben, 
feststellen. Die erste Gruppe zeigte sich zufrie-
dener über die ausgiebig vorhandene Kontakt-
möglichkeit zu beiden Elternteilen. Bei den 
Kindern, die nur bei Mutter oder Vater leben 
berichtete jedes fünfte über schulische Pro-
bleme, bei „Pendel-Kindern“ nur jedes neunte. 
Bei den Kindern im gemeinsamen Haushalt 
mit beiden Eltern war es jedes zehnte. 
Aus: http://sverigeradio.se, 15.3.2012, Der 
Standard, 13.7.2012

Forum gegen Bettelverbote gegründet

Fünf Klagen bezüglich der gesetzlichen Bet-
telverbote liegen beim Verfassungsgerichtshof. 
Sie betreffen die Bundesländer Wien, Steier-
mark, Salzburg, Kärnten und Oberösterreich, 
die Entscheidung des Gerichtshofs soll im 
kommenden Herbst fallen. 
Inzwischen wurde am 20. Juni 2012 in Graz 
das Österreichische Forum gegen Bettelver-
bote gegründet. AktivistInnen aus der Stei-
ermark, Oberösterreich, Salzburg, Tirol und 
Wien einigten sich auf fünf Forderungen, wel-
che sich auf die Abschaffung der Bettelverbote, 
einen respektvollen Umgang mit bettelnden 
Menschen und das allgemeine Nutzungsrecht 
bezüglich des öffentlichen Raums beziehen. 
Für diesen Herbst sind weitere Vernetzungs-
treffen und österreichweite Aktionen geplant. 

Aus: www.gegenbettelverbote.at,  
Kleine Zeitung, 5.7.2012

Integrationsbericht 2012 wurde präsen-
tiert und kritisiert

Letztes Jahr hatte ein von Staatssekretär Se-
bastian Kurz eingesetzte ExpertInnenrat ein 
20-Punkte-Programm zur Integration von 
MigratnInnen verabschiedet. Der 515 Seiten 
starke Integrationsbericht 2012 zieht darüber 
Bilanz und stellt die einzelnen Projekte vor. 
Folgende Anliegen aus dem 20-Punkte-Pro-
gramm sollen in den nächsten Monaten ver-
stärkt verfolgt werden: 
Bis Ende Oktober 2012 soll eine neue Rot-
Weiß-Rot-Fibel fertig sein, welche Werte für 
das Zusammenleben in Österreich vermittelt, 
bzw. eine Art „Gebrauchsanweisung für Ös-
terreich“ darstellt. Darauf aufbauend wird der 
Staatsbürgerschaftstest überarbeitet, künftig 
soll hier nicht mehr reines Faktenwissen abge-
fragt werden. 
In Wien hat jedes zweite Kind Migrationshin-
tergrund, österreichweit jedes vierte. Daher 
sei sprachliche Frühförderung weiterhin be-
sonders wichtig. Ein zweites verpflichtendes 
Kindergartenjahr für jene Kinder, die es aus 
sprachlicher Sicht brauchen, soll hier Abhilfe 
schaffen. Unter den jährlich 8.000 Schulab-
gängerInnen ohne Hauptschulabschluss befin-
den sich vier Mal so viel Jugendliche mit Mi-
grationshintergrund als junge Menschen ohne 
einen solchen. Staatssekretär Kurz möchte mit 
dem Unterrichtsministerium bis Herbst ein 
entsprechendes Bildungskonzept erarbeiten. 
Das Dialogforum Islam wurde gegründet. Da-
bei sollen auch Lösungen für die Ausbildung 
von Imamen in Österreich gesucht werden. 

Magazin
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Weiters wird die Gründung eines Wohnraum-
ausschusses im 20-Punkte-Programm ange-
regt, der Vorschläge für eine bessere Durch-
mischung am Wohnungsmarkt erarbeiten soll. 
Die NGO SOS Mitmensch kritisiert, dass der 
Integrationsbericht nicht auf die Problematik 
der restriktiven Staatsbürgerschaftsvergabe 
eingehe. Unerwähnt bleibe weiters, dass Fami-
lien durch Abschiebungen auseinander geris-
sen werden und dass viele MigrantInnen am 
Arbeits- und Wohnungsmarkt benachteiligt 
sind. Die Organisation fordert, das Staatsse-
kretariat für Integration aus dem Innenmini-
sterium herauszulösen. 

Aus: http://derstandard.at, 9.7.2012,  
www.integration.at

Auch Kärnten führt Pflegeregress ein

Nachdem die Regresspflicht für die Pflege-
heimkosten gegenüber den Kindern vor eini-
gen Jahren österreichweit abgeschafft gewesen 
war, wurde sie 2011 in der Steiermark wieder 
eingeführt. Nun folgte Kärnten diesem Bei-
spiel. Mit den Stimmen der FPK-Mehrheit 
beschloss die Landesregierung, ab Juli 2012 ab 
einem Nettoeinkommen der Kinder von 1.160 
Euro einen Kostenbeitrag einzuheben. Für die 
ersten darüber liegenden 300 Euro sind es 
beispielsweise 18 Prozent, für die zweiten 16 
Prozent. Das Sozialministerium sieht darin ei-
nen Verstoß gegen die 15a-Vereinbarung zur 
Bedarfsorientierten Mindestsicherung und be-
dauert das. 

Aus: www.orf.at, 5.6.2012, www.profil.at, 
27.8.2012, www.ots.at, 5.6.2012

Anerkennung der im Ausland erwor-
benen Qualifikationen

Einen wichtigen Grund für die Schlechterstel-
lung von MigrantInnen am Arbeitsmarkt stellt 
die fehlende Anerkennung ihrer beruflichen 
Qualifikation dar. Denn nur ein Fünftel der 
MigrantInnen mit Lehrabschluss, ein Vier-
tel jener mit Abschluss einer berufsbildenden 
Schule und ein Drittel der MaturatInnen bzw. 
AkademikerInnen lässt sich den Abschluss in 
Österreich anrechnen. Die Beratungsstelle Mi-
grare in Oberösterreich veranstaltete deshalb 
Anfang Juli 2012 eine entsprechende Fachta-
gung. 
Eine dort präsentierte neue Studie der Donau-
universität Krems, von Gudrun Biffl mitver-
fasst, empfiehlt unter anderem die Gründung 
einer Bundesstelle für Anerkennungsfragen, 
welche beim Wissenschafts-, Wirtschafts- oder 
Sozialministerium angesiedelt sein könnte. 
Die Stelle sollte als Koordinations- und Ver-
mittlungsinstanz fungieren und die Anerken-
nungsverfahren dokumentieren. MigrantIn-
nenberatungsstellen in den Bundesländern 
könnten als dezentrale Anlaufstellen einbezo-
gen werden. 
Bisher konzentrierte man sich in diesem Kon-
text auf die Überprüfung der Gleichwertigkeit 
von Abschlüssen und den Ausspruch einer An-

erkennung. Die Studie schlägt nun vor, künf-
tig nach dänischem Vorbild stärker auf die 
offizielle Bewertung von Qualifikationen auch 
außerhalb der formalen Ausbildungswege zu 
setzen und so den ArbeitgeberInnen und Ar-
beitnehmerInnen eine Entscheidungshilfe zu-
kommen lassen. 
Bemühungen zur Vermehrung der Anerken-
nung würde die Arbeitsmarktposition von Mi-
grantInnen verbessern, die qualifikatorischen 
Ressourcen des österreichischen Arbeitskräf-
tepotentials könnten besser eingesetzt werden. 

Aus: www.migrare.at, 
www.berufsanerkennung.at,  
www.donau-uni.ac.at

Aus Ganslwirt wird jedmayer

Anfang Juli 2012 wurde der Neubau der be-
kanntesten Wiener Drogeneinrichtung am 
Gumpendorfer Gürtel eröffnet. Er umfasst 
ein Tageszentrum, eine Notschlafstelle, ein 
medizinisches Ambulatorium, Beratungs- und 
Sozialräume, die Möglichkeit des kostenlosen 
Spritzentauschs rund um die Uhr und ein be-
treutes Wohnen. Die neue Einrichtung der 
Suchthilfe Wien gGmbH mit ihren 70 Mit-
arbeiterInnen (davon 40 SozialarbeiterInnen 
und 19 ÄrztInnen) löst das vor gut 20 Jah-
ren gegründete sozialmedizinische Zentrum 
Ganslwirt und das TaBeNo ab. 
Der Name jedmayer soll das Gefühl vermit-
teln, man gehe in ein Lokal und daran erin-
nern, dass ein Suchtproblem jedeN treffen 
kann. 

Aus: www.jedmayer.at, www.orf.at, 22.6.2012

SozialarbeiterInnen neigen zur Anpas-
sung statt zum Widerstand

Martin Stummbaum, Professor an der Fach-
hochschule Emden-Leer in Niedersachsen 
untersuchte in einer Studie 122 Praxisbe-
richte von SozialarbeiterInnen, die unter der 
Ökonomisierung ihrer Arbeitsbedingungen 
leiden. Die Strategien der BerufskollegInnen 
ließen sich in drei Bereiche clustern. 32 Pro-
zent wählten Anpassungsstrategien, 42 Prozent 
Kompensationsstrategien und 26 Prozent ver-
folgten Widerstandsstrategien. 
KollegInnen mit Anpassungsstrategien ver-
suchen beispielsweise innerhalb der verblei-
benden Rahmenbedingungen gute Arbeit 
zu leisten, bzw. nehmen es auf sich, auch so-
zialarbeitsfremde Tätigkeiten auszuführen. 
Wenn SozialarbeiterInnen kompensatorisch 
reagieren, wenden sie nach Stummbaum Fi-
nanztricksereien an, oder sie suchen sich die 
leichteren KlientInnen aus bzw. achten sie 
nach negativen Erfahrungen verstärkt auf die 
eigene Gesundheit. Zu den Widerständlern 
zählt die Studie zunächst jene, die sich auf kri-
tikloses Jammern beschränken (20 Prozent der 
122 Praxisberichte), was in den meisten Stel-
len auch ohne weiteres geduldet wird. Nur 6 
Prozent entscheiden sich zu aktivem Auftreten 
etwa im Rahmen der Interessensvertretung. 

Unter diesen Initiativen gewinnt das Whist-
leblowing (wörtlich: die Pfeife blasen) ver-
stärkt an Bedeutung. Gemeint ist damit das 
Hinweisgeben, wenn es um Missstände geht, 
welche gegen Gesetze oder grundlegende Prin-
zipien verstoßen. Als Adressat dieser Hinweise 
kommen höhere Verantwortliche der eigenen 
Organisation, Subventionsgeber, Dachverbän-
de oder die Medien in Frage. 
In der Analyse einiger erfolgreicher Beispiele 
kommt Stummbaum zum Schluss, dass Whist-
leblowing einen wichtigen Impuls für die Wei-
terentwicklung einer zeitgemäßen Fachlichkeit 
in der Sozialen Arbeit geben kann. 

Aus: Soziale Arbeit 7/2012

Erschütternder Bericht über die Wiener 
Kinderheime

Am 20. Juni 2012 wurde der 533 Seiten starke 
Bericht des Teams um den Wiener Zeithistori-
ker Reinhard Sieder vorgestellt. 22 ehemalige 
Heimkinder konnte zu diesem Zweck intervie-
wt werden. Der online abrufbare Endbericht 
befasst sich mit öffentlichen und privaten Kin-
derheimen, in denen vom Wiener Jugendamt 
im Zeitraum der 50er, 60er und 70er Jahre 
Kinder untergebracht wurden und berichtet 
über dortige „lieblose, menschenverachtende 
und gewaltsame Erziehung“. Als Hintergrund 
sieht Sieder die autoritär geprägte, latent ge-
walttätige Nachkriegsgesellschaft und den 
dramatischen Mangel an gut ausgebildeten 
ErzieherInnen. 
Der zuständige Stadtrat Christian Oxonitsch 
berichtet über 1.105 Meldungen über Gewalt-
Erfahrungen von ehemaligen Heimkindern. 
769 Fälle wurden bereits vom Weißen Ring 
behandelt, in 550 Fällen wurde finanzielle 
Hilfe zugesprochen und in vielen Fällen Psy-
chotherapie bezahlt, insgesamt wurden 17,1 
Millionen Euro zuerkannt. 
Zwischen dem Sozialministerium und den 
Bundesländern wird auch die Anrechnung der 
im Heim zurückgelegten Arbeitszeiten für die 
Pensionsversicherung debattiert. Beiden Seiten 
sehen den jeweils anderen als zuständig. Des 
Land Oberösterreich ging nun mit gutem Bei-
spiel voran und kaufte bisher für 14 ehemalige 
Heimkinder die Monate, in denen während 
des Heimaufenthalts unbezahlt gearbeitet wur-
de als Pensionsversicherungszeit nach. 

Näheres: www.wien.gv.at/menschen-gesell-
schaft/pdf/endbericht.pdf, w 
ww.diepresse.com, www.orf.at, 27.8.2012

Zusammengestellt von
Mag. DSA Rudi Rögner
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Die Internationale Bundestagung 2012 
des Österreichischen Berufsverbandes 
der SozialarbeiterInnen fand vom 13. 
bis 15.06.2012 im Schlosshotel Zeillern 
in der Nähe von Amstetten statt. 
Zwei Jahre intensive Vorbereitungsar-
beit sind in drei Tage Tagung geflossen 
und nun, drei Monate später, scheint 
diese weit weg zu sein und beinahe 
unwirklich lange her. Nun, ich denke, 
wir können stolz auf diese Tagung sein. 
Nicht nur, dass der Ablauf gut geglückt 
und die Referentinnen und Referenten 
interessante und informative Referate 
gehalten haben, insbesondere hat die 
Tagung gelebt von der Beteiligung aller 
Anwesenden. 

Tagungsthema war die Verbindung von 
Praxis und Wissenschaft. Die Verän-
derung in der Ausbildung in den letz-
ten Jahren (besser gesagt in den letz-
ten Jahrzehnten) hat zu Irritationen in 
der Berufsgruppe selbst geführt. War 
die Ausbildung an den Akademien für 
Sozialarbeit, so wie ich sie selbst noch 
erlebt habe, sehr praxisorientiert und 
praxisnahe, so trat eine Hinwendung zu 
vermehrter Wissenschaftlichkeit in den 
letzten Jahren in den Vordergrund. Pro-
fessionalisierung wurde großgeschrie-
ben, und der Akzent auf Forschung und 
wissenschaftliches Arbeiten gelegt. Ver-
öffentlichungen von Fachartikeln ge-
hören hier ebenso zu den Forderungen 
der Profession wie ein breit angelegter 
fachöffentlicher Diskurs über spezielle 
Fachthemen der Sozialarbeit. 
Der Anspruch, methodisch korrekt und 
nachvollziehbar zu arbeiten, führte zu 
einer guten Etablierung von Methoden 
der Sozialen Diagnostik ebenso wie zum 
Bestreben, soziale Arbeit qualitativ und 
quantitativ messbar zu machen. Es sei 

dahingestellt, wie sinnvoll es ist, soziale 
Arbeit in Zahlen ausdrücken zu wollen, 
in Zeiten von begrenzten öffentlichen 
Mitteln und wirtschaftlich denkenden 
Organisationen scheint es vermehrt un-
umgänglich zu sein. 

Die verschiedenen Abschlüsse der Sozi-
alarbeiterInnenausbildung tun das ihre, 
um nicht gerade für Klarheit zu sorgen. 
Immer wieder stellt sich die Frage, wo-
hin die Sozialarbeit steuert, welchen 
Kurs sie einnimmt und wer diesen Kurs 
eigentlich bestimmt. 
Antwort auf diese Fragen zu finden, 
erscheint mir hoch notwendig, und ge-
nauso schwierig. Die Bundestagung war 
so konzipiert, dass eine Auseinander-
setzung mit der Thematik auf verschie-
denen Ebenen möglich war. Praktike-
rInnen und in der Ausbildung Tätige 
und für die Ausbildung Verantwortliche 
waren unsere Zielgruppe. Wichtig war 
uns dabei vor allem die Diskussion mit-
einander, das Kennenlernen und Nach-
vollziehen verschiedener Standpunkte, 

die kritische Auseinandersetzung mit 
unterschiedlichen Meinungen und ein 
Blick in die Zukunft.

Wissenschaft im  
Entwicklungsteam

Wie sind wir an die Thematik herange-
gangen? Nun, eines war von vornherein 
klar, wenn es eine Tagung zu diesem 
Thema werden soll, dann muss im Ent-
wicklungsteam der Tagung die Wis-
senschaft miteingebunden sein. Und 
wie könnte das besser gelingen, als FH 
Prof. Dr. Mag. DSA Monika Vyslouzil 
zu gewinnen. Ihre Expertise als Wissen-
schaftlerin, letztendlich nun Leiterin 
des Ilse Arlt Institutes für Inklusionsfor-
schung an der Fachhochschule St. Pöl-
ten, war eine gute Bereicherung in der 
Entwicklung und Feinabstimmung des 
Konzeptes der Tagung. Wir selber, die 
Vorstandsmitglieder des NÖ Berufsver-
bandes, erleben uns einerseits als Prakti-
kerInnen der Sozialen Arbeit. Wir sind 

Sozialarbeit zwischen Praxis und 
Wissenschaft
Text: DSA Mag. (FH) Sonja Kirchweger

SIO 03/12_BUTA2012
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in unterschiedlichen Handlungsfeldern 
selbst tätig, und haben andererseits un-
sere langjährig gebildete Expertise zur 
Tagungsorganisation eingebracht. Es sei 
erwähnt, dass drei der vier Vorstands-
mitglieder dieses Vorbereitungsteams 
im Jahr 1994 schon einmal eine In-
ternationale Bundestagung vorbereitet 
und ausgerichtet haben. 

Wissenschaft in der Literatur

Doch zurück zum Thema der Tagung. 
Wissenschaft und Praxis der Sozialar-
beit.  Auch bei aktuellen Fachtagungen 
für Klinische Sozialarbeit werden Rufe 
laut, die Wissenschaft wieder mit der 
Praxis rückzukoppeln. Schauen wir al-
lein auf den Markt der Fachbücher, so 
ist deutlich wahrnehmbar, dass Sozial-
arbeiterInnen wesentlich mehr publi-
zieren als in den vergangenen Jahren. 
Ein Erfolg der Wissenschaft!? Teilneh-
mend an einer Veranstaltung für Pra-
xisanleiterInnen hörte ich den lauten 
Ruf: „Schickt uns doch wieder Prakti-
kerInnen als PraktikantInnen und Be-
rufseinsteigerInnen, wir brauchen keine 
Wissenschaftler an der Basis!“ Ein Miss-
erfolg der Wissenschaft!? 

Bernd Dewe, Wilfried Ferchhoff u.a. 
(2001:71 ff) skizzieren in ihrem Buch 
„Professionelles soziales Handeln“ ein 
Selbstverständnis der sozialen Arbeit, 
in dem es gilt, den Vermittlungszusam-
menhang zwischen Theorie und Praxis 
neu zu bestimmen und zu formulie-
ren. Bezugnehmend auf die Situation 
der Ausbildung an den (Fach)Hoch-
schulen in Deutschland halten sie fest: 
„Die Ausbildung … steht unter der 
Zielsetzung, wissenschaftlich ausgebil-
dete PraktikerInnen hervorzubringen, 
die berufliche Entscheidungen auf der 
Grundlage wissenschaftlichen Wissens 
treffen und damit eine Praxis gestalten 
können, die dem Handeln des über wis-
senschaftliche Kompetenz nicht verfü-
genden Praktikers überlegen ist.“  

Betrachten wir also zuerst den Bereich 
der Wissenschaft, so stellt sich die Fra-
ge, was Wissenschaft eigentlich ist. Laut 
dem unwissenschaftlichen Tool Wiki-
pedia ist „Wissenschaft der Erwerb von 
neuem Wissen durch Forschung, seine 
Weitergabe durch die Lehre, der gesell-

schaftliche, historische und institutio-
nelle Rahmen, in dem dies organisiert 
betrieben wird, sowie die Gesamtheit 
des so erworbenen menschlichen Wis-
sens.“ Wenn wir forschen, so suchen wir 
methodisch nach neuen Erkenntnissen. 
Wir dokumentieren die neuen Erkennt-
nisse und veröffentlichen sie in Form 
von wissenschaftlichen Arbeiten. Sie 
bilden die Richtlinien für das weitere 
praktische Handeln.

Woran denken wir, wenn wir – praxis-
nahe - von den Kernkompetenzen der 
Sozialarbeit sprechen? Um diese Fra-
ge etwas näher zu beleuchten, möchte 
ich ein wenig ausholen. Wolf Crefeld 
schreibt in seinem Artikel „Ein neues 
Selbstbewusstsein tut not! Die Rolle der 
Sozialarbeit in der Gemeindepsychiat-
rie“, dass die Sozialarbeit gefordert ist, 
für sich selbst eine angemessene eigene 
Rolle einer beruflichen Identität zu er-
arbeiten. Er bezieht sich dabei auf die 
Auseinandersetzung  der Sozialarbeit im 
Feld der psychiatrischen Versorgung, 
wo in der Zusammenarbeit in multi-
professionellen Teams die  Professiona-
lisierung eine besondere Rolle zu spie-
len scheint. Meiner Ansicht nach kann 
diese Forderung für die Sozialarbeit im 
Allgemeinen übernommen werden.

Fachliche Standards und spezifische 
Handlungskonzepte müssen sozialar-
beitswissenschaftlich überzeugend be-
schrieben und weiterentwickelt werden. 
Die Professionalisierung eines Berufes 
wird kollektiv durch Verwissenschaft-
lichung erworben, individuell über 

professionsbezogene Aus- und Weiter-
bildung. Ein Plädoyer für die Wissen-
schaftlichkeit?

Laut Crefeld sind berufliche Tätigkeiten 
im sozialen Feld durch Handlungskon-
zepte gekennzeichnet. Sie gewähren den 
Handelnden einen anerkannten Rah-
men, in dem zu bewegen es relativ sicher 
ist. Handlungskonzepte sind hilfreich in 
der Bewältigung des beruflichen Alltags. 
Sie geben Leitlinien vor und erleichtern 
durch die Vorgabe einer sinnhaften 
Ordnung die Problemlösung. So wie 
in der Medizin das Handlungskonzept  
„Anamnese – Untersuchung – Diagnose 
– Behandlung“ bereits seit vielen Gene-
rationen tradiert ist, so macht es auch in 
der Sozialarbeit Sinn, handlungsleiten-
de Paradigmen zu generieren. Gerade in 
der multiprofessionellen  Arbeit erleich-
tern Richtlinien die eigene Handlungs-
kompetenz. Erfolgreiche Teamarbeit 
würde demnach bedeuten, dass die ein-
zelnen Paradigmen aufeinandertreffen 
und die Teammitglieder sich in ihren 
Handlungsleitlinien ergänzen und be-
reichern. 

Wissenschaft und Schlüsselkom-
petenzen

Der Deutsche Berufsverband für Sozi-
ale Arbeit (DBSH) hat 2011 ein Buch 
herausgegeben, welches sich „Schlüs-
selkompetenzen der Sozialen Arbeit“ 
nennt. Autoren sind Friedrich Maus, 
Wilfried Nodes und Dieter Röh. Hier 
werden ebenso Praxisforschung und 
Evaluationskompetenz als Schlüssel-
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kompetenzen der Sozialen Arbeit ange-
führt gleichrangig mit berufsethischer 
Kompetenz, personaler und kommu-
nikativer Kompetenz, sozial-admini-
strativer Kompetenz, sozialrechtlicher 
Kompetenz, sozialpädagogischer Kom-
petenz, Methodenkompetenz, strate-
gischer Kompetenz und der sozialpro-
fessionellen Beratungskompetenz. 
Die Autoren benennen hier die Erfor-
schung von Strukturen und Prozessen 
in der Praxis als hilfreich, um die Pro-
fessionalisierung des Berufes an sich zu 
fördern und voranzutreiben unter Zu-
hilfenahme wissenschaftlicher Erkennt-
nisse.
Besonders hervorgehoben wird hier 
die Praxisforschung im Gegensatz zur 
Grundlagenforschung. Geht es doch in 
der Sozialarbeit vorrangig darum, das ei-
gene berufliche Handeln zu reflektieren, 
Maxime zu erarbeiten, Handlungskon-
zepte zu erstellen. Die Ausgangsbasis 
dafür bildet die tägliche Praxis, sind die 
„Fälle“ und „Fallanalysen“. Natürlich 
ist bekannt, dass sich wissenschaftliche 
Erkenntnisse nicht „einfach so“ auf die 
Praxis übertragen lassen, Hilfeplanung 
verläuft nicht rational geordnet, der 
Hilfeprozess an sich ist durch Umwege, 
Dilemmata, Unvorhergesehenes ge-
kennzeichnet. 
Ein Plädoyer also, beides zu verbin-
den und den gegenseitig vorhandenen 
Nutzen zu sehen und auch zu fördern. 
Fast hätte ich fordern geschrieben, und 
nach einem kurzen Innehalten und da-
rüber Nachdenken, meine ich auch, 
fordern wäre hier als Wort angemessen. 
Es geht also nicht darum, sich für das 

eine (die Wissenschaft) oder das ande-
re (praktisches Wissen und Denken) zu 
entscheiden. In einer professionellen 
Denk- und Handlungsweise verbinden 
wir Wissenschaft und Praxis miteinan-
der, nutzen wir Erkenntnisse und Er-
fahrungen und treffen aufgrund dieser 
Basis die für die jeweilige  Situation  
bestmögliche Entscheidung.
Nicht vergessen werden darf dabei mei-
ner Ansicht nach die Praxis selbst, die 
Menschen, mit denen wir es in der So-
zialen Arbeit zu tun haben, die durch 
ihr „So-Selbst-Sein“ die Methodik, das 
sozialarbeiterische Handeln, wesentlich 
mitbestimmen. Es wird auch in Zu-
kunft nicht genügen, Wissenschafts-
theorien zu lehren, es wird immer eine 
Verknüpfung mit den praktischen As-
pekten unseres Handelns notwendig 
sein. Methodik, Beratungskompetenz, 
Einfühlungsvermögen, Flexibilität in 
der Wahl der Angebote, und vieles mehr 
werden nach wie vor zielführend sein 
und eine professionelle Praxis ausma-
chen. Den Spagat schließen, voneinan-
der profitieren und lernen, aneinander 
wachsen, könnte eine Grundprämisse in 
der Diskussion ob der Wissenschaftlich-
keit und der Praxis sein. 

Mag. DSA Paul Ney (2007:5) beschreibt 
in seinem Text „Methodisches Handeln 
als Sozialtechnologie? Zur Professiona-
lisierungsfrage der Sozialen Arbeit“ ein 
strukturelles Technologiedefizit metho-
dischen Handelns, sodass es leicht zu 
einer tendenziellen Überschätzung der 
Leistungsfähigkeit wissenschaftlichen 
Wissens kommt.  Er verweist eindring-

lich auf berufspraktische Probleme in 
der Umsetzung von wissenschaftlich 
ausgearbeiteten, technologisch klaren 
Problemlösestrategien, bei der „der Ex-
perte losrennt, wo seine KlientInnen 
noch lange nicht mitmachen“, weil 
z.B. auf das nötige Aushandeln eines 
Arbeitsbündnisses, welches er als we-
sentlichen Teil der Arbeit versteht, nicht 
eingegangen worden ist. 
Es sind also noch einige Fragen zu klä-
ren.

In der Bundestagung wollten wir damit 
beginnen, ohne den Anspruch zu ha-
ben, alle Fragen ausreichend klar beant-
worten zu können. 

Wissenschaft und  
Tagungsvorbereitung

Wissenschaftliches Arbeiten beginnt 
damit, eine Grobgliederung vorzuneh-
men, Texte, Quellen zu sammeln, die 
sich zur Thematik als hilfreich erwei-
sen, die Antworten auf einzelne Frage-
stellungen geben können. Im zweiten 
Schritt  wird das Material überschaut, 
werden Texte verglichen, Unstimmig-
keiten aufgedeckt und eine eigene Mei-
nung gebildet. Dann erst beginnt die/
der ForscherIn zu schreiben. (wikipedia 
2011)
In diesem Sinne wissenschaftlich hatten 
wir auch die Planung der Bundestagung 
begonnen.
Gedanken über die Grobgliederung der 
Tagung standen an erster Stelle: Wollen 
wir Vorträge, Seminare, soll die Tagung 
zwei Tage dauern, oder doch drei? In-
haltlich waren unsere ersten Überle-
gungen, einen Bogen zu spannen von 
der geschichtlichen Entwicklung hin zu 
Zukunftsperspektiven. 

Die Praxis der Tagung

Bei der Geschichte kam nur ein Referent 
in Frage und seine Antwort „Könnte ich 
dir einen Wunsch abschlagen“ sprach 
Bände. Karl Dvorak, seines Zeichens 
– einziges – Ehrenmitglied des NÖ Be-
rufsverbandes, hat einen durchaus kri-
tischen Kommentar an den Anfang der 
Tagung gesetzt – im letzten SIO wurde 
sein Beitrag bereits vorbereitend für die 
Tagung veröffentlicht. Als Wegbegleiter, 
den Weg eine Zeit lang Bestimmender, 
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hat er über 100 Jahre Ausbildung zur 
professionellen Sozialen Arbeit referiert. 
Seine Frage „Ende der Erfolgsgeschichte 
oder neuer Anlauf zur Professionalisie-
rung?“ hat kritisch den bisherigen Ver-
lauf betrachtet und uns für den Verlauf 
der Tagung genug „Stoff“ zum Nach-
denken gebracht.

Fritz Rüdiger Volz führte uns dann in 
ein etwas romantisch anmutendes Ge-
biet des „Verhältnisses von Praxis und 
Wissenschaft“. Seine Frage, ob es sich 
dabei um eine Liebesheirat, eine Ver-
nunftehe oder eine offene Beziehung 
handelt, wurde von ihm tiefsinnig 
ethisch beantwortet. Sein Referat kön-
nen Sie in dieser SIO nachlesen.

Nach den beiden Vorträgen, die uns 
zum Zuhören, Nachdenken, Reflektie-
ren animiert haben – und nach einem 
wohlschmeckenden Mittagessen im 
Restaurant – stand das Gespräch mit-
einander, der Austausch untereinander, 
im Vordergrund. Und dafür wurde 
eine besondere Methode ausgewählt: 
das Knowledge-Cafe. Angelehnt an die 
Methodik des Worldcafes stehen hier 
in einem Raum vier oder fünf Tische 
für Gesprächsrunden bereit. Anders als 
beim Worldcafe ist beim Knowledge-
Cafe die TischmoderatorIn gleichzeitig 
auch ReferentIn, IdeenlieferantIn. Wir 
haben uns für fünf Handlungsfelder 
entschieden, wohl wissend, damit an-
dere Handlungsfelder auszulassen. Eine 
Wahl, die man auch bei wissenschaft-
lichen Arbeiten immer wieder treffen 
muss, sich für etwas und damit gegen 

etwas anderes zu entscheiden.
In den jeweiligen Handlungsfeldern 
waren je eine VertreterIn aus der Poli-
tik, aus der Forschung und Lehre, aus 
der Praxis, aus der Führungsebene einer 
Institution und Betroffene als Tisch-
verantwortliche geplant. Bedauerli-
cherweise haben uns die PolitikerInnen 
etwas im Stich gelassen. Erkenntnisse 
und Themen wurden durch die Tisch-
verantwortlichen eingebracht und die 
TagungsteilnehmerInnen zur Mitdis-
kussion angeregt. Nach etwa zwanzig 
Minuten wurde der jeweilige Tisch ge-
wechselt, sodass andere Aspekte in die 
Diskussion miteinfließen konnten, die 
Gesprächsgruppen formierten sich neu 
und andere Ansätze konnten ausrei-
chend diskutiert werden. Wenn wir uns 
wieder der Frage der Wissenschaftlich-
keit auch hier bei diesem Punkt stellen, 
so gilt es unbedingt wahrzunehmen, 
dass jede TagungsteilnehmerIn Exper-
tIn in ihrem eigenen Handlungsfeld ist, 
mit ihrem Fachwissen bereit ist, sich auf 
eine Diskussion einzulassen, ihr Wissen 
zur Verfügung zu stellen. Davon haben 
das Knowledge-Cafe und damit auch 
jede und jeder, die/der daran teilnahm, 
enorm profitiert. Rückmeldungen der 
TeilnehmerInnen bestätigten uns, dass 
diese Methodik ihren Sinn erreicht hat-
te. Besonders hervorgehoben wurde die 
spannende Diskussion über die Bundes-
landgrenzen hinaus, die neue Perspekti-
ven ermöglicht hat.

Ein für Entspannung sorgendes Abend-
programm hat den ersten Tag abgerun-
det und Platz und Raum für ein gemüt-

liches Miteinander gegeben. Meiner 
persönlichen Ansicht nach ist ein we-
sentlicher Aspekt von Tagungen – ne-
ben dem Lernen von neuen Inhalten 
– das Lernen in den Pausen, das Ken-
nenlernen von neuen KollegInnen, und 
damit einhergehend eine Erweiterung 
des Wissens um BündnispartnerInnen 
genauso wie um neue soziale Einrich-
tungen. Diesem Aspekt wollten wir 
jedenfalls Rechnung tragen, und letzt-
endlich war dies auch ausschlaggebend 
für die Überlegung, eine drei Tage dau-
ernde Veranstaltung zu planen, um die-
sen Lern- und Vernetzungspausen genü-
gend Raum und Zeit geben zu können. 

Der zweite Tag begann mit der An-
knüpfung an den ersten, Ergebnisse 
und Kommentare des Knowledge-Cafes 
– die auf den Tischtüchern aus Papier 
festgehalten wurden – wurden am 
„Marktplatz“ präsentiert und luden ein, 
sich wieder auf die unterschiedlichen 
Themenfelder einzustimmen. Somit 
stand den Symposienvorträgen nichts 
mehr im Wege. 15 ExpertInnen haben 
in jeweils zwanzigminütigen Vorträgen 
ihr Fachthema dargestellt und sich wei-
tere zwanzig Minuten Zeit für Diskussi-
on genommen. 

Am Donnerstagnachmittag lud Manu-
ela Brandstetter ein, einen Einblick in 
die Bedeutung von „Regionalen Hilfe-
kulturen“ zu gewinnen. Ihr Fachwissen 
im Bereich der sozialraumorientierten 
Forschung beeindruckt immer wieder 
auch ihre StudentInnen an der Fach-
hochschule St. Pölten. Ihr Vortrag war 
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auch – nicht nur, aber eben auch – auf 
den weiteren Verlauf des Nachmittages 
ausgerichtet. 
Parallel zur Generalversammlung des 
Berufsverbandes hat eine „Alternative 
Stadtführung durch den Sozialraum 
Amstetten“ stattgefunden. Ursula Statt-
ler, Katrin Pollinger und ich haben seit 
Oktober 2010 eine Projektgruppe an 
der FH St. Pölten begleitet, die diesen 
Event geplant und vorbereiten hat. 
Drei Studierende haben ihre alternative 
Stadtführung durch Amstetten virtuell 
im Schloss Zeillern angeboten. The-
menbereiche, die hier dargestellt wur-
den, waren: Migration in Amstetten, 
vor allem bezogen auf die Beratungs-
möglichkeiten für Frauen mit Migra-
tionshintergrund. Zweites Thema war 
die Situation pflegender Angehöriger 
und als dritter Schwerpunkt stand die 
Online-Beratung im Vordergrund. 

Eine Stadtführung in Amstetten selbst 
wurde von weiteren drei Studieren-
den angeboten. Pünktlich stand das 
Reiseunternehmen Pils bereit, um 
die TeilnehmerInnen nach Amstetten 
zu bringen. In drei Gruppen wurden 
hier unterschiedliche Themen gezeigt:  
„Behinderten(un)gerechtes Amstetten“ 
zeigte mittels praktischem Erleben die 
Möglichkeiten von körperlich beein-
trächtigen Menschen auf, am Freizeit-
angebot der Stadt Amstetten teilzuneh-
men. Das Erleben von Jugendlichen an 
ihren beliebten Plätzen und die Erreich-
barkeit durch StreetworkerInnen sowie 
eine „versteckte Hilfekultur“ in einer 
Straße in Amstetten standen dabei im 
Mittelpunkt. Die Tagungsteilnehme-
rInnen haben die Stadtführungen sehr 
positiv erlebt, neue Eindrücke konnten 
gewonnen werden und interessante As-
pekte von Hilfekulturen in der Praxis 
betrachtet werden. Besonders die Lei-
stung der Studierenden wurde hoch 
bewertet, die in der Zeit kurz vor der 
mündlichen Bachelorprüfung ihr Pro-
jekt perfekt beworben, präsentiert und 
kommentiert haben. Dafür an dieser 
Stelle auch noch einmal mein beson-
deres DANKESCHÖN an das Engage-
ment und die Kreativität in der Umset-
zung des Projektes. 

Tag drei der Tagung war den zukunfts-
orientierten Themen gewidmet. Kli-
nische Sozialarbeit als Fachdisziplin 

wurde von Silke Birgitta Gahleitner 
dargestellt. Auch ihre Inhalte können 
in dieser SIO in einem eigenen Artikel 
nachgelesen werden. Sie ist anerkannte 
Expertin zum Themenbereich der Kli-
nischen Sozialarbeit im deutschspra-
chigen Raum und seit Kurzem auch an 
der Donauuniversität Krems in der For-
schung tätig. 
Darja Zavirsek präsentierte Überle-
gungen, das Doktoratsstudium als 
Möglichkeit für Professionalisierung 
zu sehen. Ihr beherzter Vortrag in einer 
Mischung aus Deutsch und Englisch 
kann leider hier nicht nachgelesen wer-
den. Jene die dabei waren, bitte ich, die 
Inhalte weiterzutragen und für die wei-
tere Professionalisierung unseres Berufs-
standes mittels Zugang zum Doktorat 
einzutreten.

Den Abschluss der Tagung gestaltete C. 
W. Müller. Sein Referatstitel war knapp 
gehalten: Nachdenken über Sozialar-
beit. Bemerkungen am Rande einer 
Tagung. Prof. Müller war die gesamte 
Tagung anwesend, immer wieder sah 
man ihn sitzen, sich Notizen machend, 
aufmerksam zuhörend, Gespräche füh-
rend. Am Ende der Tagung gab er uns 
einen Rückblick, pointiert gab er einzel-
ne Aussagen und entdeckte Zusammen-
hänge wieder. Ein Genuss, ihm zuzu-
hören und sich selbst in seinen Worten 
wiederzufinden. 
Und nicht genug, wurden dann noch 
Fotos der Tagung von unseren flie-
genden Reportern Helmut Berndl und 
Wolfgang Lehner zusammengestellt, 
kreativ in Szene gesetzt von Kurt Et-
tenauer und untermalt mit Musik auf 
die Leinwand gebannt. Schöner kann 
eine Tagung nicht zu Ende gehen. Fröh-
liche Gesichter, ein Saal voll Gemurmel 
und Lachen, Lebendigkeit und Strah-
len. 

Ein Danke an Praxis und  
Wissenschaft

Wir danken allen, die zum Gelingen 
dieser Tagung beigetragen haben, allen 
Referentinnen und Referenten, allen 
Moderatorinnen und Moderatoren, 
allen Tischverantwortlichen und allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern. Ich 
sage es immer wieder und ich kann es 
nicht oft genug sagen: Eine Tagung lebt 

von jenen, die dabei sind, die mitge-
stalten, die teilnehmen, die Leben und 
Lust am Dabeisein mitbringen. 
Für mich persönlich sind bei einer Ta-
gung immer drei Aspekte wichtig: ei-
nerseits die Vermittlung von Wissen, 
wie sie zum Beispiel in Plenarvorträgen 
geschieht, andererseits die Möglichkeit, 
das eigene Wissen und Können einbrin-
gen zu können und in Diskussion zu 
treten. Der dritte und nicht unwesent-
liche Aspekt einer Tagung liegt meiner 
Ansicht nach in der Möglichkeit der 
Vernetzung und des persönlichen Ken-
nenlernens. Wir haben unsere Tagung 
nach diesen drei Aspekten ausgerichtet. 
Sechs Plenarvorträge zur Wissensver-
mittlung standen auf dem Programm. 
Im Knowledge – Cafe gab es die Mög-
lichkeit zur Diskussion. In den Sympo-
sienvorträgen stellten Kolleginnen und 
Kollegen ihre Expertise zur Diskussion 
und in den Pausen und vor allem bei 
unseren Abendgestaltungen stand das 
persönliche Kennenlernen im Vorder-
grund. 
Wenn es gelungen ist, dass Sie am Ende 
dieser Tagung sagen konnten, da war 
was für mich dabei, da hab ich etwas ge-
lernt, etwas Neues erfahren, ich konnte 
profitieren, ich habe Kolleginnen und 
Kollegen kennengelernt und ich konn-
te mein eigenes Wissen und meine Er-
fahrung einbringen, dann war unsere 
Vorbereitungsarbeit erfolgreich und die 
Mühe hat sich gelohnt.
In diesem Sinne freuen wir uns schon 
auf ein Wiedersehen in Linz 2014 bei 
der nächsten Bundestagung zum Thema 
„Wille - Werte - Widerstand“.

DSA Mag. (FH) Sonja Kirchwe-
ger; Geb. 1965, Diplomsozial-
arbeiterin, Vorsitzende des NÖ 
Berufsverbandes der Sozialar-
beiterInnen seit 1995, Master-
studiengang Soziale Arbeit FH 
St. Pölten, Lektorin an der Fach-
hochschule St. Pölten. 
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Die gesellschaftlichen Entwicklungen 
gehen mit immer komplexeren Pro-
blemstellungen einher. Soziale Benach-
teiligung, neue Formen der Armut 
und Risikokulturen haben die Folgen 
von Weltkrieg, Armut und materiel-
lem Elend abgelöst und stellen neue 
Anforderungen an die psychosoziale 
Versorgung. Die mit soziokultureller 
und ökonomischer Benachteiligung 
einhergehenden Belastungen, schwache 
Bewältigungsressourcen und reduzierte 
gesundheitliche Versorgung erhöhen 
das Krankheitsrisiko insbesondere für 
sozial deklassierte Bevölkerungsgrup-
pen. Gesundheitliche und soziale Un-
gleichheit verstärken sich wechselseitig 
(Franzkowiak et al. 2011, S. 110; vgl. 
auch Homfeldt & Sting 2006). Es gibt 
inzwischen ausreichend Belege dafür, 
dass psychosoziale Faktoren das weit-
aus wichtigste Bindeglied zwischen 
materieller Benachteiligung und psychi-
scher wie körperlicher Gesundheit sind 
(Mielck 2005; Wilkinson & Pickett 
2010; WHO 2001).
Eine der Antworten auf diese Ent-
wicklungen von fachlicher Seite ist die 
Herausbildung spezialisierter Fachrich-
tungen innerhalb der Sozialen Arbeit. 
Am Beispiel der Klinischen Sozialarbeit 
lässt sich das modellhaft zeigen. „In der 
jüngeren Professionsdebatte betrachten 
manche die Klinische Sozialarbeit als 
Provokation, andere als Glücksfall. Tat-
sächlich kann beides zusammengedacht 
werden: Modernisierung und Provoka-
tion“ (Mühlum & Gahleitner 2010, 
S. 95). Die heftigen Debatten lassen 
jedoch erahnen, wie sehr die Identität 
der Sozialen Arbeit dadurch erschüttert 
wird, obwohl die gesundheitsbezogene 
Ausrichtung der Sozialen Arbeit über 
eine lange Tradition verfügt.

Im Artikel wird – jeweils kurz – aus-
geführt, wie selbstverständlich klinisch 
ausgerichtete Soziale Arbeit in der Pra-
xis vor Ort vertreten, wie stark sie tradi-
tionell verwurzelt ist, wie es zum Verlust 
dieser Wurzeln kam und wie Klinische 
Sozialarbeit sich als Fachsozialarbeit 
aktuell wieder herausgebildet hat. Ab-
schließend wird kurz beleuchtet, inwie-
fern diese und weitere Entwicklungen 
in der Sozialen Arbeit als Chance zur 
Weiterentwicklung der Profession und 
Disziplin verstanden werden können.

Im Einsatz: Fachkräfte Sozialer 
Arbeit in ihrer Selbst- und Fremd-
wahrnehmung

Betrachtet man das Gesamtvolumen der 
anfallenden Arbeit im Bereich der Ver-
sorgung z. B. traumatisierter Menschen, 
wird personell der größte Anteil durch 
psychosoziale Fachkräfte mit sozialar-
beiterischem und (heil-)pädagogischem 
Hintergrund bestritten. Der Trauma-
bereich ist ein besonders gutes und an-
schauliches Beispiel für „psychosoziale 
Vermittlungsarbeit“, ihre Schnittstellen 
und interdisziplinären Herausforderun-
gen: Die Erkenntnisse, die wir daraus 
ziehen können, lassen sich jedoch auf 
eine Reihe weiterer klinisch relevanter 
Versorgungsbereiche übertragen. Die 
zugehende und aufsuchende Arbeits-
qualität, die Beziehungsorientierung 
und zugleich Lebensweltorientierung, 
die Selbstverständlichkeit von Selbstre-
flexion und die partizipativ orientierte 
Grundhaltung und ihre daraus resul-
tierenden Möglichkeiten, im Multipro-
blembereich tätig zu werden, qualifi-
zieren die Soziale Arbeit in besonderer 
Weise zur Versorgung psychosozial 
schwer belasteter Menschen.

Diese Tatsache drückt sich allerdings 
häufig nicht in einem entsprechenden 
Selbst- und Fremdverständnis dieser 
Berufsgruppe aus. Fachkräften der So-
zialen Arbeit fällt es nicht selten schwer, 
den komplexen Arbeitsalltag und das 
dort erworbene Erfahrungswissen sys-
tematisch an Konzepte und Theorie-
bestände zurückzubinden und damit 
selbstbewusst auf die eigene Berufsiden-
tität zurückzugreifen (vgl. dazu die In-
terviewstudie von Schulze et al. 2012). 
In Bezug auf konkrete Schritte der Di-
agnostik und Intervention wird dabei 
häufig an andere Professionen wie z. B. 
die Psychiatrie und Psychotherapie etc. 
verwiesen (Gahleitner & Schulze 2009).
Interessant in diesem Kontext ist jedoch: 
Befragt man die AdressatInnen selbst, 
z. B. Jugendliche in therapeutischen 
Wohngruppen, fällt das Urteil über die 
„restlichen 23 Stunden“ Sozialarbeit ne-
ben dem Angebot der Psychotherapie 
(einmal in der Woche eine Stunde) ganz 
anders aus. Dieser Sachverhalt soll kurz 
ausführlicher geschildert werden, da er 
sich in seiner Charakteristik auf viele 
andere psychosoziale Arbeitsbereiche 
übertragen lässt.

Befragt man BewohnerInnen retrospek-
tiv zu Wirkfaktoren in solchen und ähn-
lichen Einrichtungen1 (vgl. hier und im 
Folgenden Arbeitskreis der therapeu-
tischen Jugendwohngruppen 2009) – 
nennen sie ein eng geknüpftes Netz aus 
Bindungsbezügen, das durch einen an-
gemessenen Sozialisationsrahmen und 
fundiertes Fachwissen hindurch gewebt 
wird. Der gemeinsame Alltag mit der 
Gruppe oder mit Peerbeziehungen ent-
faltet – nach Aussage der Interviewten 
– seine Wirkung auf dem Boden dieses 
gesamten, aufeinander abgestimmten 

Klinische Sozialarbeit als  
Fachsozialarbeit - 
Professionstheoretische Annäherungen und Perspektiven für die Praxis

Text: Prof. Dr. phil. Silke Birgitta Gahleitner
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Schutzraumes und Betreuungsnetz-
werkes. Auch (psycho-)therapeutische 
Angebote entwickeln sich in der Regel 
fruchtbar auf dem Boden dieses Bezie-
hungsgefüges, seltener als Alternativan-
gebot dazu.

Ein solches, aufeinander abgestimmtes 
Vorgehen erfordert nach Meinung der 
jungen Erwachsenen und der ebenfalls 
befragten ExpertInnen disziplinäre so-
wie methodische Vielfalt, verknüpft mit 
Systemkompetenz im Angebot der Ein-
richtung. Gelingt hier ein konstruktives 
Zusammenwirken des Gesamtsystems, 
können sich offenbar auch Selbsthei-
lungskräfte und Ressourcen der Ju-
gendlichen wieder besser entfalten. „So 
haben wir unser Angebot auch extra ge-

strickt“, beschreibt eine Betreuerin die 
Netzwerkarbeit einer Einrichtung. Die 
Beziehungsdyade im Betreuungsgesche-
hen bildet dabei eine wichtige Brücke, 
die jedoch ins Gesamtsystem einfließen 
muss.

Nur wenn ein positives Zusammen-
wirken des Gesamtkontextes gelingt, 
gelingt die Maßnahme. Dann, so die 
Interviewten, spielen Alltagserfahrun-
gen und atmosphärisch positiv gestal-
tete Freizeitmomente die größte sozia-
lisatorische Rolle in der Arbeit – sozu-
sagen durch das bereits betonte Netz 
von Beziehungs- und Dialogangeboten 
hindurch – als bedeutsame „emotional 
wie kognitiv korrektive Netzwerkerfah-
rungen“. „Das, was mir geholfen hat,“ 

beschreibt eine Bewohnerin, „ist, glau-
be ich, so ein Netz aus Klinik, WG und 
Schule gewesen … also die drei Fakto-
ren mussten zusammenwirken … sind 
halt viele kleine Sachen, die sich so ver-
knüpfen … so war das dann alles so ein 
bisschen verbunden, Therapie, WG und 
Schule.“

Versorgungslücke mit Tradition

Interessant an dem soeben geschilderten 
Sachverhalt ist, dass die Psychotherapie-
forschung seit Jahrzehnten qualifizier-
te Beziehungsarbeit als maßgeblichen 
Wirkfaktor betrachtet (z. B. Grawe 
1998; Orlinsky et al. 1971; vgl. aktuell 
zusammenfassend für Kinder und Ju-
gendliche Fröhlich-Gildhoff 2011). Der 
gravierende Unterschied zum einzelthe-
rapeutischen Setting ist jedoch, dass in 
der vorliegenden und in vielen weiteren 
Untersuchungen im Bereich der Sozia-
len Arbeit das positive Zusammenwir-
ken innerhalb eines tragfähigen Bezie-
hungs- und Betreuungsnetzwerkes die 
entscheidende Rolle spielt, nicht etwa 
eine Beziehungsdyade allein.
Die aktuellen Sozial- und Versorgungs-
systeme beruhen jedoch stark auf me-
dizinischen und psychologischen For-
schungsergebnissen und sind an vielen 
Stellen nicht auf diese Multidimensio-
nalität des Interventionsbedarfs einge-
stellt. KlientInnen, die aus schwierigen 
Verhältnissen kommen und multipro-
blembelastet sind, fallen daher häufig 
„durch den Rost“ und/oder erleiden 
eine Reihe von Hilfeabbrüchen. In der 
Sozialen Arbeit spricht man von „hard 
to reach“-Klientel (vgl. umfassend dazu 
Labonté-Roset et al. 2010), von Klien-
tInnen, die von Hilfsangeboten nicht 
oder nur schwer profitieren können. 
Dieses Phänomen hat viel mit nicht 
passfähigen Hilfsangeboten zu tun (Bra-
ckertz 2007). So bestehen z. B. nach-
weislich massive Versorgungslücken für 
Kinder und Jugendliche mit „besonde-
rem Versorgungsbedarf“ (Gahleitner & 
Homfeldt 2012).

Das Phänomen ist keineswegs neu. 
Knüpft man an historische Schriften wie 
beispielsweise Salomon (1926/2002) 
oder Richmond (1917, 1922) an, be-
gann die Geschichte der Sozialen Arbeit 
mit einem beachtlichen Engagement für 
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den Gesundheitssektor und einem ho-
hen Anspruch an fachliche Standards in 
diesem Bereich. Schon früh lassen sich 
z. B. eine Reihe von Forschungsbemü-
hungen identifizieren, die den Armuts- 
und Gesundheitszustand von Unter-
schichtfamilien zum Gegenstand hatten 
(Miethe & Schneider 2010), so z. B. 
auch Salomons und Wronskys (1926) 
Untersuchungen zu Unterschichtfami-
lien in ländlichen und städtischen Kon-
texten (vgl. für einen Überblick zur Ge-
schichte der Sozialen Arbeit im Bereich 
der Psychiatrie Dörr 2005).

Hier wie damals bemaß sich die Experti-
se für klinisch-soziale Interventionen an 
der Indikation, Vorgehensweise und In-
tensität der psychosozialen Einflussnah-
me sowie am Nutzen für die behandel-
ten Personen in ihrer Lebenswelt (Pauls 
& Mühlum 2005). Warum jedoch sind 
diese Traditionslinien so stark in Ver-
gessenheit geraten, sodass erst heute 
wieder daran angeknüpft werden kann? 
Dafür gibt es eine Reihe von Gründen, 
der entscheidende Bruch im Gefüge der 
Sozialen Arbeit in Deutschland jedoch 
liegt im Nationalsozialismus begründet, 
als zahlreiche SozialfürsorgerInnen sich 
von alten Ideen abwandten und sich 
nahtlos in die Vernichtungskampagnen 
einfügten (vgl. auch Otto & Sünker 
1989).

Das in Deutschland bis weit in die 
1970er-Jahre anhaltende Vakuum wur-
de durch medizinische und psycholo-
gische „wissenschaftliche Wirkungsfor-
schung“ gefüllt, die an die Stelle originär 
sozialarbeiterisch ausgerichteter Studien 
traten und die Forschungslandschaft 
lange dominierten (Maier 1999). Die 
psychologischen und medizinischen 
Methoden eigne(te)n sich jedoch häufig 
wenig für die sozialarbeiterische Praxis 
(Müller 1995). In den letzten Jahrzehn-
ten kann man allerdings wieder einen 
erheblichen Aufschwung der Sozialen 
Arbeit verzeichnen (vgl. zur Übersicht 
u. a. die Herausgeberbände Gahleit-
ner et al. 2010; Mühlum 2004), auch 
und besonders einen Aufschwung von 
Forschungsbemühungen (Miethe & 
Schneider 2010).

Inzwischen gibt es eine beachtliche An-
zahl klinisch ausgerichteter Forschungs-
projekte mit breit gestreuten Schwer-

punkten – von der Praxisforschung 
über Evaluation bis hin zu Grundlagen-
forschung und Professionsforschung. 
In der fachspezifischen Zeitschrift 
„Klinische Sozialarbeit – Zeitschrift für 
psychosoziale Forschung und Praxis“ 
wurden in den vergangenen fünf Jahren 
thematisch breit gefächerte Forschungs-
projekte vorgestellt. In einschlägigen 
Sammelbänden und Monografien kli-
nisch ausgerichteter Sozialer Arbeit wird 
eine Reihe empirischer Projekte prä-
sentiert (u. a. Fröhlich-Gildhoff 2006; 
Gahleitner & Hahn 2009; Geißler-Piltz 
& Gerull 2009; Schaub 2008). 

Klinische Sozialarbeit muss sich hier 
nicht nur anwendungsbezogen, sondern 
auch interdisziplinär – im Konzert mit 

den Gesundheitswissenschaften – stets 
aktuell orientieren (vgl. zur Debatte 
über evidenzbasierte Forschung, die 
an dieser Stelle den Rahmen sprengen 
würde, Eppler et al. 2011; zusammen-
fassend Gahleitner 2012). Zusammen-
fassend kann jedoch festgestellt werden, 
dass innerhalb des Feldes Klinischer So-
zialarbeit bereits eine substanzielle Basis 
von Forschung, Fachliteratur und be-
währten Praxismodellen vorliegt, an die 
fruchtbar angeknüpft werden kann, um 
weitere Verstehens- und Handlungs-
konzepte „theoretisch“ zu generieren, 
zu evaluieren und weiterzuentwickeln.
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Grundlinien Klinischer Sozialarbeit

Mit Blick auf Praxis und Forschung 
wird deutlich: Die Notwendigkeit, auf 
die schnell wechselnden sozialen und 
kulturellen Bedingungen flexibel und 
dennoch hinreichend gesund zu reagie-
ren, ist für Menschen, die durch phy-
sische wie psychische Krankheit oder 
weitere Benachteiligungen beeinträch-
tigt sind, kaum einzulösen. Es bedarf 
daher einer Entwicklung adäquater Re-
aktions- und Interventionsformen, um 
sozial deklassierten Menschen in den 
aktuellen Lebenskontexten angemessen 
Unterstützung bieten zu können (Gah-
leitner & Pauls 2010). Anknüpfend an 
die genannten historischen Traditionen 
hat sich in den letzten 15 Jahren aus 
diesem Bedarf die Klinische Sozialarbeit 
wieder neu herausgebildet und entwi-
ckelt (Mühlum 2001a).

Klinische Sozialarbeit versteht sich 
(vgl. hier und im Folgenden Gahleitner 
2012) als beratende, behandelnde und 
begleitende Soziale Arbeit, bemüht sich 
um konstruktive Veränderungsimpulse 
für den Einzelnen im Kontext seiner 
Umfeld- und Lebensbedingungen und 
widmet sich dabei insbesondere der 
Unterstützung „schwer erreichbarer“ 
Klientel in Multiproblemsituationen 
(Pauls 2004/2011). Klinische Sozial-
arbeit versteht Gesundheit, Krankheit 
und Beeinträchtigung im Wesentlichen 
biografisch und damit auch als in sozio-
kulturellen Milieus verankert und ent-
wirft auf dieser Basis dialogische Hilfe-
formen sowie geeignete Setting-Projekte 

zum Abbau sozial bedingter Ungleich-
heit (Pauls & Mühlum 2005). Klinische 
Sozialarbeit setzt dabei im Kontrast zur 
Klinischen Psychologie und Medizin am 
Unterstützungspotenzial durch Kom-
pensation defizitärer sozialstruktureller 
Situationsfaktoren im Alltag an, ohne 
jedoch die individuelle oder klinische 
Perspektive aus den Augen zu verlieren. 
Dieser unverzichtbare ‚doppelte Fokus‘ 
kommt im genuin sozialarbeiterischen 
Konzept Person-in-der-Situation (Per-
son-in-Environment) sowie den Termi-
ni psycho-sozial und klinisch-sozial zum 
Ausdruck.

Fachkräfte Sozialer Arbeit sind folg-
lich nicht nur gefordert, über klinische 
Kenntnisse und Grundkonzepte zu ver-
fügen, sondern zusätzlich, diese auf der 
Basis ihres Professionsverständnisses für 
ihre Berufspraxis kritisch zu reflektie-
ren (Pauls & Gahleitner 2011). Klini-
sche Sozialarbeit lässt sich daher weder 
über Arbeitsfelder noch über Zielgrup-
pen und auch nicht über Verfahren al-
lein definieren (Mühlum 2005). Sie ist 
vielmehr eingebettet in das komplexe 
System Sozialer Arbeit, in dem der dia-
logische Umgang mit KlientInnen, Be-
ratungs- und Behandlungskompetenz 
sowie Interventionsmodus zusammen 
jene klinische Fachlichkeit ausmachen, 
die sich als Fachsozialarbeit etabliert hat 
(ebd.).
Ihre psychosoziale Akzentuierung 
„schafft Verbindungen zwischen einer 
personzentrierten ‚direct practice’ und 
originärer ‚Sozialberatung’ im Hinblick 
auf die Lebensbewältigung und Inte-

gration von Individuen und Gruppen 
in besonders prekären Lebenslagen“ 
(Mühlum 2005, S. 14). Dabei geht es 
darum, „eine eigene Form des klini-
schen Denkens und Handelns zu gene-
rieren“ (Schaub 2008, S. 21) – mit dem 
vorrangigen Ziel, Störungen zu diag-
nostizieren, Ressourcen zu fördern und 
methodensicher bearbeiten zu können 
(Pantuček & Röh 2009). 

Die Konzepte der Klinischen Sozialar-
beit knüpfen dabei jedoch an zahlreiche 
bereits vorliegende Erfahrungen sozialer 
Beratung und Behandlung an. Interna-
tional betrachtet wurde insbesondere in 
den USA früh erkannt, dass die Fokus-
sierung auf rein intrapersonelle Aspek-
te in Diagnose und Therapie zu kurz 
greift und dass soziale Netzwerkarbeit, 
die Aktivierung gesellschaftlicher Res-
sourcen etc. für Bewältigungsprozesse 
benachteiligter Menschen hilfreich sind 
(Turner 1975; Dorfman 1996). 1978 
wurde die „Clinical Social Work“ als ei-
gene spezialisierte Profession anerkannt 
und stellt heute die größte Gruppe der 
„Social Worker“ in den USA dar (vgl. 
zusammenfassend Pauls 2011; S. 13 ff.; 
vgl. auch Homfeldt & Gahleitner i. V.). 

Professionspolitische Aspekte und 
Folgerungen

Klinische Sozialarbeit ist jedoch zu-
nächst und vor allem Sozialarbeit – und 
damit Teil der Sozialen Arbeit. Das 
klingt trivial, ist aber bedeutsam, denn 
es geht nicht darum, sich vom Professi-
onalisierungsprozess (und Diskurs) der 
Sozialen Arbeit abzukoppeln, sondern 
darauf aufbauend die eigene Fachlich-
keit zu reflektieren und voranzubrin-
gen (BdW 1998; Mühlum 2001b; vgl. 
hier und im Folgenden auch Mühlum 
& Gahleitner 2010). Klinische Sozial-
arbeiterInnen handeln daher – wie alle 
SozialarbeiterInnen – stets vermittelt 
durch die eigene Person. Das bedeutet, 
die Realisierung der Professionalität ist 
„gebunden an das Medium der Interak-
tion und Kommunikation“ (Gildemeis-
ter 1983, S. IX).

Dieser Aspekt ist besonders maßgeb-
lich für die Klinische Sozialarbeit, ist 
doch der Konflikt zwischen Theorie-
Orientierung und Fall-Orientierung 
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im psychosozialen Feld eine besonders 
sensible Angelegenheit. Zudem fordert 
eine qualifizierte Zusammenarbeit wie 
auch Abgrenzung zu Medizin und Psy-
chologie eine kompetente Verknüpfung 
von Wissenschaft und Handlungspraxis 
als Ausdruck einer explizit sozialarbeite-
rischen Berufsidentität. Zur kompeten-
ten Einsicht in Fallzusammenhänge ist 
durch Forschung gewonnenes theore-
tisches Wissen unerlässlich., wobei ein 
Übermaß an Schematisierung individu-
eller, biografisch bedingter Problemla-
gen auch gefährlich sein kann.

Die Vermittlung von Wissenschaft und 
gelebter Praxis findet dabei in der jewei-
ligen Person statt (Schütze 1996). Die 
dabei entstehenden Paradoxien erfor-
dern einen sorgfältigen Umgang und 
eine reflexive Interaktionsgestaltung 
(Schütze 2000). Hier liegen wichti-
ge Aufgaben für die Aus- und Weiter-
bildung. Die berufliche Identität als 
„selbstreflexive“ Aneignung der Berufs-
rolle zu fassen, ermöglicht laut Gilde-
meister, „sich als Handelnder in diesem 
Spannungsfeld von Widersprüchen und 
Paradoxien als ‚sein eigenes Werkzeug’ 
zu erfahren, sich als solches ‚einzuset-
zen’“ (Gildemeister 1983, S. XI).

Professionalität wird daher – mit Dewe 
(2006, S. 31 f.) – verstanden als Selbst-
reflexivität im Sinne der Steigerung 
des „knowing that“ (deklaratives Wis-
sen) zum jederzeit verfügbaren Wissen 
über das, was man tut („knowing how“ 
bzw. prozedurales Wissen; ebd., S. 32). 
Eine solcherart reflexionstheoretisch-
empirisch gewendete Professionstheo-
rie muss sich verstärkt auf Wissen und 
Kompetenzen richten, die sich direkt 
auf die Herausforderungen und Lö-
sungsansätze in konkreten Handlungs-
feldern beziehen. In der Praxis hat dies 
längst begonnen und wird u. a. in den 
empirischen Studien von Maja Heiner 
(2004) und im Diskurs um „Fachsozial-
arbeit“ thematisiert (DGS 2001).

Da aber auf diesem Weg Spezialisie-
rungsbemühungen unvermeidlich in 
Konflikt mit dem Ganzheitsanspruch 
geraten, löste die Forderung nach Kli-
nischer Sozialarbeit (erste Anstöße von 
Wendt 1995) zunächst eine heftige 
Grundsatzdebatte aus (Mühlum 2002; 
Dörr 2002). Erste Dokumente der 

durchaus hitzigen Debatten finden sich 
im „Prolog“ (Feinbier 1997) und dem 
ersten Themenheft Klinische Sozial-
arbeit (BdW 1998). Inzwischen zeigt 
sich jedoch, dass fachliche Vertiefung 
die spezifische Handlungskompetenz 
erhöht und zu Forschung und Ent-
wicklung im jeweiligen Feld befähigt. 
Spezialisierung muss dabei weder zur 
Entwertung der grundständigen Sozi-
alarbeit noch zur Hierarchisierung des 
Berufs führen, sondern öffnet vielmehr 
neue Chancen, „auf gleicher Augenhö-
he“ mit anderen Professionen zu koope-
rieren (Mühlum 2002).

Die Produktion von Professionswissen 
und ihre empirisch-analytische Bearbei-
tung werden zur Aufgabe der neu ent-
standenen und weiter zu entwickelnden 
Masterstudiengänge und einschlägiger 
Dissertationen - der Zuwachs an Pro-
motionsmöglichkeiten ist auch deshalb 
von großer Bedeutung. Insbesondere 
aber liegen Spezialisierung und fachli-
che Vertiefung im Interesse der sozialen 
Praxis (Mühlum & Gahleitner, 2008). 
Die Expertise für klinisch-soziale Inter-
vention bemisst sich dabei an Indikati-
on, Vorgehensweise und Intensität der 
psychosozialen Einflussnahme sowie am 
Nutzen für die behandelten Personen in 
ihrem sozialen Umfeld – wie im obigen 
Beispiel der Therapeutischen Wohn-
gruppen deutlich wurde.

Zuweilen mag die Grenze zur allgemei-
nen Sozialarbeit dabei fließend sein, das 
Verhältnis zwischen beiden klärt sich 
aber mit einschlägigen Forschungsarbei-
ten, Masterabschlüssen und im Diskurs 
der wissenschaftlichen Gemeinschaft 
der Lehrenden und Forschenden, die 
sich auf Tagungen und in Fachverbän-
den zusammenfinden (Klein 2005; 
Pauls & Mühlum 2005). In zweiter Ins-
tanz müssen viele der dort entwickelten 
Anregungen und Forderungen in die 
Hochschulpolitik, Berufspolitik, Sozi-
al- und Trägerpolitik und Forschungs-
förderungspolitik einfließen und dort 
Wirkung entfalten.

Gelänge dies, könnte sich Soziale Arbeit 
mit dieser Perspektive als selbstbewusste 
Disziplin des Sozial- und Gesundheits-
wesens positionieren, die den patholo-
gisierenden Tendenzen des biomedizini-
schen Krankheitsverständnisses eigene 
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Entwürfe entgegensetzt, zugleich jedoch 
eine qualifizierte Zusammenarbeit mit 
angrenzenden Disziplinen ermöglicht – 
im Sinne selbstbewusster psychosozialer 
und transdisziplinärer Kompetenz als 
Kennzeichen einer „originären sozialar-
beiterischen Berufsidentität“ (Mühlum 
& Gahleitner 2008, S. 49). Um es mit 
Albert Mühlum, einem der Wegbereiter 
der Klinischen Sozialarbeit auszudrü-
cken:

„Nicht nur in Behandlungskontex-
ten, sondern auch in der alltäglichen 
Lebenswelt können Klienten unter so 
schwerwiegenden Störungen, Belastun-
gen und Krisen leiden, dass Einwirkun-
gen notwendig sind, die wegen ihrer 
personalen Intensität »klinisch« genannt 
werden können. Dazu bedarf es einer 
spezialisierten Ausbildung“, (Mühlum 
2005, S. 13)
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Wo stehen wir mit dem Thema, was 
sind die Möglichkeiten und Grenzen, 
was können wir gewinnen, wenn wir 
Betroffene in verschiedenster Form be-
teiligen?

User*innen steht als Begriff für mich, 
für Personen, die soziale Einrichtungen 
nutzen (könnten), auf die in der Ausbil-
dung zur Sozialen Arbeit Bezug genom-
men wird und die mit sozialarbeitswis-
senschaftlicher Forschung in Berührung 
kommen. Das können Personen mit 
einer kognitiven Beeinträchtigung sein, 
genauso wie Personen mit einer psychi-
atrischen Diagnose, aber auch von Ar-
beitslosigkeit, Armut, körperlicher Be-
hinderung oder einem anderen „Exklu-
sionsmerkmal“ betroffenen Personen.
Mein Bezugsrahmen ist hauptsächlich 
die Fachhochschule mit den Bereichen 
Lehre, Forschung und Veranstaltungen. 
Alle drei Bereiche können nicht unab-
hängig von der sozialarbeiterischen Pra-
xis gesehen werden.

Wo können bzw. sollen und wollen 
wir diese User*innen beteiligen. Bereits 
bei der Erstellung bzw. Veränderung 
des Curriculums sollte ihre Sichtweise 
durch aktiven Einbezug berücksichtigt 
werden. Sind wir uns einig darüber wie 
das geschehen soll? Ich denke, da sind 
noch viele Fragen offen. In den Studi-
engängen wären entsprechende Rol-
len Studierende, regulär Lehrende und 
Gastreferent*innen. Bei einer Beteili-
gung als Studierende – wie weit wird auf 
die Sondersituation Rücksicht genom-
men? Was ist gegenüber den anderen 
Studierenden gerecht? Als Lehrende - 
wie können die Personen gut unterstützt 
werden und wie können Studierende 
gut darauf vorbereitet werden, denn es 

besteht die Gefahr, dass Studierende 
diese Lehrenden nicht ernst nehmen 
oder sehr unsicher sind, wie sie sich ver-
halten sollen, sich möglicherweise sogar 
fürchten. Als GastreferentInnen - wie 
sind punktuelle Auftritte so vorzube-
reiten, dass es kein „Vorführen“ ist, wie 
können sie entsprechend -ent/belohnt“ 
werden.
Um das Thema selbstverständlicher zu 
machen, habe ich eine mehrsemestrige 
Lehrveranstaltung, in der Studierende 
sich als Sozialarbeitswissenschafter*inn
en erproben sollen unter den Übertitel 
„User*innen Involvement“ gestellt. Es 
haben sich dabei drei Untergruppen 
gebildet, die das Thema in sehr unter-
schiedlicher Form interpretiert und 
ihre Forschung mit mehr oder weniger 
Distanz zu den Betroffenen umgesetzt 
haben1.
Eine sehr interessante Arbeit beschäf-
tigt sich mit der Darstellung/Selbst-
präsentation von KlientInnen in Me-
dien. Die Gruppe hat eine Videoana-
lyse einer „Social Soap“ umgesetzt und 
Expert*inneninterviews geführt, direk-
ter Klient*innenkontakt erfolgte nicht.
Eine zweite Gruppe, deren Mitglieder 
großteils selbst mit Menschen mit einer 
kognitiven Beeinträchtigung arbeitete, 
nahm sich die  Befragung von Men-
schen mit einer kognitiven Beeinträch-
tigung zum Thema Selbstbestimmung 
vor. Sie setzten das mittels einer Frage-
bogenbefragung um und erstellten den 
Fragebogen unter Rücksichtnahme auf 
leichte Sprache, allerdings ohne Einbe-
zug der Klient*innen. Bei der Umset-
zung stellten sie fest, dass dennoch vie-
les für die Befragten unverständlich war. 
Der Gewinn der Auseinandersetzung 
mit einer ihnen eigentlich vertrauten 
Nutzer*innengruppe aus einer anderen 

(forscherischen) Perspektive bestand da-
rin, dass bei den Nutzer*innen neue Fä-
higkeiten entdeckt wurden, die im be-
ruflichen Alltag untergegangen waren.
Eine dritte Gruppe befasste sich mit 
Peer-Berater*innen (im Psychiatrie-
Kontext). Zu Beginn sahen sich die 
Studierenden mit dem Vorwurf kon-
frontiert, dass sie ihr Exposé ohne Be-
troffene erstellt hatten. Sie stellten sich 
der Auseinandersetzung mit einer Prä-
sentation ihres Vorhabens vor der Ziel-
gruppe und nahmen Rücksicht auf Ein-
wände. Dies war gefolgt von einer ge-
mischten Offenheit der Zielgruppe für 
Interviews. Der Rückbezug - nämlich 
die Kommunikation der Ergebnisse an 
die Peer-Berater*innen steht noch aus.
In der Forschung wäre der maximale 
Anspruch, die Betroffenen bereits bei 
der Konzeption eines Projektes mit ein-
zubeziehen. In weiterer Folge wären sie 
zur Mitarbeit an Erhebungsinstrumen-
ten einzuladen, sie sollten an der Aus-
wertung mitwirken und auch bei der 
Berichterstellung.
Bei Veranstaltungen, die von der FH 
organisiert werden, wären sie sowohl als 
Mitwirkende, wie als Teilnehmer*innen 
selbstverständlich zu beteiligen.
Warum die Möglichkeitsform in diesen 
Beschreibungen der Beteiligung? Diese 
findet aktuell nicht selbstverständlich 
statt und dank jahrzehntelanger Segre-
gation und Exklusion ist der Umgang 
miteinander ungeübt und eben nicht 
selbstverständlich. So frage auch ich 
mich immer wieder: Wie verhalte ich 
mich richtig? Denn behandle ich Betrof-
fene, wie andere KollegInnen auch, z.B. 
indem ich um kollegiale Unterstützung 
anfrage, erfahre ich emotionale Ableh-
nung, weil ich nicht an Remuneration 
gedacht habe. Oder wenn ich erste vor-

User*innen Involvement -  
Gedanken zu Diskussion
Text: FH-Prof. DSA Mag. Dr. Monika Vyslouzil
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sichtige Schritte in Richtung Einbezug 
setze, sind diese immer zu spät und zu 
wenig. Ich brauche keine Anerkennung, 
dass ich „inklusiv“ arbeiten möchte, 
aber ich will auch keine Aggression da-
für, dass ich erste Schritte setze.
Kann ich mich überhaupt richtig ver-
halten, denn ob ich Betroffene einbezie-
he, ist derzeit noch meine Entscheidung 
und keine rechtliche Verpflichtung (Die 
UN Konvention über die Rechte von 
Menschen mit Behinderung ist noch 
weit davon entfernt den entsprechenden 
und verbindlichen Widerhall in den ös-
terreichischen Gesetzen zu finden.). Es 
bleibt also jedenfalls ein Machtgefälle.
Selbst wenn ich den richtigen Ton ge-
funden habe, können andere Player 
ordentlich daneben agieren und dann - 
verhalte ich mich schützend oder sollen 
sich die Betroffenen das selbst ausstrei-
ten?
Mut und Hoffnung schöpfe ich aus 
Beispielen aus dem Ausland. So erfuhr 
ich bei einem Besuch an einer Fach-
hochschule in Oslo von einem Projekt: 
„Partnership in Practice Research: a 
Norwegian Experience“ (http://www.
socwork.net/sws/article/view/5/17). Es 
ging dabei um die Weiterentwicklung 
von Sozialen Diensten durch Forschung 
und Fachwissen. Nutzer*innen wurden 
von Anfang an in das Forschungsvor-
haben einbezogen. Der Prozess wurde 
als gewinnbringend beschrieben. So 
werden die Fähigkeiten der Betroffenen 
sichtbar. Vorannahmen, die bestehen, 
werden in Frage gestellt. Wenn die Er-
gebnisse ernst genommen werden, die 
unter Betroffenenbeteiligung heraus-
kommen, besteht die Möglichkeit ra-
dikaler Änderungen von Konzepten 
und Angebotsstrukturen, wo sonst 
gewohnte Bahnen eher nicht verlassen 
werden.

Umgesetzt wurde die Beteiligung in 
mehreren (4) Workshops über den Zeit-
raum von einem Jahr. Eine kleine An-
zahl von Personen nahm an allen Work-
shops teil. Der erste Workshop wurde 
von den Koordinator*innen vorstruk-
turiert, für die folgenden wurden die 
Themen und Struktur aus der laufenden 
Diskussion abgeleitet. Der Studienleiter 
moderierte die Diskussionen und hielt 
die Ergebnisse auf Flipchart fest. Die 
Themen änderten sich entsprechend der 
Eingewöhnung.
Ein Teil der Betroffenen und 
Forscher*innen war zwei Wochen auf 
Klausur in der Türkei. Die gemeinsame 
Arbeit an einem Ort fernab des institu-
tionellen Rahmens hat sich besonders 
für die Betroffenen stärkend herausge-
stellt und insgesamt den Partnerschafts-
gedanken gestärkt.
Die Beteiligung von User*innen trägt 
auch ein potentielles ethisches Di-
lemma in sich. So wurden beim Glo-
bal Social Work Congress in Durban 
2008 Straßenkinder an der Kon-
ferenz beteiligt. Sie lebten mit den 
Konferenzbesucher*innen im selben 
Hotel, nach anfänglicher Unsicherheit, 
ob sie denn etwas beitragen könnten, ge-
nossen sie es auch die Teilnehmer*innen 
zu „belehren“. Am Ende der Konferenz 
kehrten sie in ihr Straßenkinderleben 
zurück.
Besonders deutlich bei diesem letzten 
Beispiel wird die Wichtigkeit der Vor-
bereitung der Beteiligung, sowie des 
Ausstiegs aus der vorübergehenden Rol-
le. Nutzer*innen können ohne entspre-
chend Vorbildung an Forschungspro-
jekten mitwirken - durch entsprechende 
Trainings im Zusammenhang mit dem 
Projekt.
Hemmnisse, sich voll einzubringen sind 
bewusst zu bearbeiten. So können Be-
troffene die Beteiligung als Risiko sich 
zu exponieren wahrnehmen und sich 
zurückziehen, wenn gefühlsmäßig der 
Aufwand nicht in Relation zum erwar-
teten Nutzen steht. Wenn nicht klar ge-
nug formuliert wird, worum es geht, ist 
es für Betroffene äußerst schwierig sich 
zu beteiligen. Ebenso, wenn sie zu we-
nig Unterstützung im Prozess erfahren. 
Auch die Angst mit der möglicherweise 
abweichenden Meinung/Einschätzung 
allein zu bleiben kann hinderlich wir-
ken. Subtile Ausgrenzungsmechanis-
men sind ebenfalls zu beachten.

Es gibt eine Reihe kritischer Fakto-
ren für den Einbezug von User*innen. 
Die Auseinandersetzung braucht Zeit 
und eine andere Sprache. Eine andere 
Sprache (Leichter Lesen, bzw. keinen 
Fachjargon) bedeutet, dass ein Teil der 
Dokumente zweifach erstellt werden 
muss. Die ernsthafte Involvierung von 
User*innen braucht z.B. eine andere 
Sitzungskultur als wir sie derzeit haben 
– mehr Zeit, mehr Pausen. Das erfor-
dert in Folge entsprechende Ressourcen.
Rückenwind für einen Einbezug von 
User*innen auf allen Ebenen gibt es 
aktuell durch die UN Konvention über 
die Rechte von Menschen mit Behinde-
rung und den im Juli 2012 präsentierten 
Nationalen Aktionsplan der österreichi-
schen Bundesregierung zur Umsetzung 
derselben.
Dass sich User*innen tatsächlich auf Au-
genhöhe angefangen von der Planungen 
bis zur Umsetzung und Evaluation ver-
schiedenster Vorhaben beteiligen kön-
nen, erfordert eine permanente Ausei-
nandersetzung der Betroffenen mit den 
Themen. Ein möglicher Weg wäre die 
Einrichtung von User*innenberäten 
in Analogie zu hochkarätigen Fachbei-
räten, die es bei vielen Organisationen 
gibt.

1  Die entsprechenden Bachelorarbei-
ten werden im September 2012 am FH 
campus wien fertiggestellt.



22

SIO 03/12_BUTA2012

Das Niederösterreichische Landesju-
gendheim Pottenstein geht im Bereich 
der stationären Unterbringung von 
Kindern und Jugendlichen neue Wege. 
Zentraler Gedanke des sogenannten 
Family Empowerment ist neben der 
Öffnung der Einrichtung eine nach-
haltige Stärkung der Familien und 
eine erfolgreiche Rückführung der 
Kinder zu ihren Eltern. Erste positive 
Auswirkungen sowie nationale und 
internationale Anerkennungen geben 
dem Ansatz in Pottenstein Recht. *

Das Thema Kinderunterbringung wird 
meist bei Verwahrlosung oder Miss-
handlung seitens der Eltern beziehungs-
weise der Herkunftsfamilie relevant. 
Andererseits stellt sich die Frage der 
Unterbringung bei akuter Not und Ka-
tastrophen wie Erdbeben, Flutwellen, 
Hunger und Dürre sowie Krieg (Vdo-
venko, 2000).
Die Mehrheit der Kinder und Jugend-
lichen, die in hiesigen Einrichtungen 
untergebracht sind, stammen natürlich 
aus Österreich. Zunehmend kann aber 
von einer Globalisierung (Giddens, 
1990) auch im Kinderheim gesprochen 
werden. Im Landesjugendheim Potten-
stein sind bei rund 80 betreuten Kin-
dern derzeit neun Herkunftsnationa-
litäten vertreten, darunter Österreich, 
Türkei, Serbien, Bosnien, Kosovo, Slo-
wakei, Ungarn, Afghanistan und USA. 
Die Zahlen an Flüchtlingskindern und 
unbegleiteten Minderjährigen wachsen 
ebenfalls stetig – alleine im teilstationä-
ren Bereich beträgt der Anteil an jungen 
Menschen mit Migrationshintergrund 
beinahe 80 Prozent.
Seit September 2011 läuft im Landes-
jugendheim Pottenstein ein Projekt mit 
dem Family Empowerment-Ansatz. Ei-

ner der wesentlichsten Aspekte dabei ist, 
die Eltern der untergebrachten Kinder, 
tatsächlich zu „erreichen“. Als Leitfaden 
der aufsuchenden Elternarbeit dient 
in Pottenstein die sogenannte „aufsu-
chende Elterntherapie“. Diese Thera-
pieform entstand in den 1990er Jahren 
in den USA und wurde schließlich von 
Marie-Luise Conen in Europa etabliert. 
Sämtliche MitarbeiterInnen Niederös-
terreichischer Jugendwohlfahrtseinrich-
tungen werden nun von Conen geschult 
und weitergebildet. 
Ziel der Elternarbeit ist die Rückfüh-
rung der institutionell untergebrachten 
Kinder zu den Eltern beziehungsweise 
zu einem Elternteil sowie eine nachhal-
tige Stärkung der jeweiligen Familie. Zu 
bedenken gilt, dass die Bedingungen der 
Elternarbeit stets Teil der Vereinbarung 
zwischen Einrichtung/Jugendwohlfahrt 
und Familie sind. 

Durch Family Empowerment sollen El-
tern mit Selbstvertrauen und Zuversicht 
in die eigenen (Menschen)-Stärken be-
fähigt werden (Weick, 1992). Das Ge-
fühl versagt zu haben, ein Loser zu sein, 
begleitet viele Eltern bei Behördenwe-
gen und Elterngesprächen in Heimen. 
Um einen positiven Zugang auf allen 
Ebenen zu erhalten, bedarf es daher ei-
niger Haltungs- und Strukturverände-
rungen innerhalb der Institutionen und 
einiges an innerer Überzeugung und 
Beweglichkeit der Eltern. 

Europäische Jugendwohlfahrtssi-
tuationen

Innerhalb Europas herrschen grund-
legende Unterschiede im Bereich der 
Wohlfahrtssysteme (Esping-Andersen, 
1990). Das zeigt auch ein Vergleich der 

Jugendwohlfahrtssituationen in Eng-
land, Schweden und Österreich.

In England werden Kinder aus dem 
Jugendwohlfahrtssystem bei Abnahme 
aus der Familie entweder in Heimen 
oder Pflegefamilien untergebracht oder 
manchmal sogar gegen Einwilligung 
der Eltern zur Adoption freigegeben 
(ca. 3.500 Fälle pro Jahr). In Sonder-
fällen wie etwa bei Kindern, die schon 
lange in Heimen waren, bei Geschwis-
terreihen oder bei Behinderung zahlt 
der Staat auch Adoptionsgeld an die 
Familien.

Schweden hingegen setzt auf einen Prä-
ventionsschwerpunkt. Im Sprengel der 
Jugendwohlfahrt sind wesentlich mehr 
SozialarbeiterInnen tätig als beispiels-
weise in Österreich. Daher benötigt das 
Land für Kinder und Jugendliche auch 
weit weniger Unterbringungsplätze. 

In Österreich gibt es eine Vielfalt an 
Möglichkeiten – von der Krisenunter-
bringung bis hin zum Familienersatz. 
Wichtig ist dabei im Vorfeld genau 
abzuwägen, was das jeweilige Kind in 
der jeweiligen Situation benötigt, denn 
eine falsche erste Unterbringung kann 
schwerwiegende Folgen haben.

Vor allem in den Jahren nach dem Zwei-
ten Weltkrieg haben das SOS-Kinder-
dorf und das Vorarlberger Kinderdorf 
die Möglichkeit der Kinderunterbrin-
gung in Österreich revolutioniert. SOS-
Kinderdorf ist mittlerweile mit weltweit 
über 1000 Einrichtungen zu einer inter-
nationalen Institution avanciert.

Bis in die 1990er Jahre gab es allerdings 
nur wenige Möglichkeiten Familien im 

Family Empowerment: Ein  
Ansatz zur Entstigmatisierung 
von Heimkindern
Text: Dr. Elizabeth Baum-Breuer, DSA
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Vorfeld zu unterstützen. Die Kindesab-
nahme war damals oft die vermeintlich 
einzige Lösung zum Kinderschutz und 
der Kinderförderung. Heute findet ein 
Paradigmenwechsel statt und die Devise 
lautet „ambulant vor stationär “. Es gibt 
viele neue Unterstützungsmöglichkei-
ten für Familien und Kinder wie etwa 
Mobile Arbeit mit Familien (MAF) 
oder Sozialpädagogische Familien In-
tensivbetreuung (SPFIB), die darauf 
hinzielen, Familien zu stabilisieren und 
Krisen abzufedern. Wenn es zu einer 
Kinderunterbringung kommen muss, 
werden auch immer öfters neue Ansätze 
zur nachhaltigen Stärkung der Familie 
entwickelt. Ziel ist dabei immer die 
Kindesrückführung zu den Eltern.

Wie Willkommenskultur in Potten-
stein gelingt

Peter Pantucek (2005) hat in einem 
Artikel zum Thema „Jugendwohlfahrt 
neu erfinden?“ den Begriff der Will-
kommensstruktur der Jugendwohlfahrt 
geprägt. Dieser Gedanke lässt sich auch 
für Kinderheime in Form einer Will-
kommenskultur anwenden. Das Pa-
radoxon einer Partnerschaft zwischen 
Familie und Heim kann durch eine ge-
lebte und gepflegte Willkommenskultur 
zur positiven Allianz für Kinder und Ju-
gendliche werden. Dafür müssen unsere 
Kinderheime in Zukunft aber noch viel 
offener und attraktiver werden. 

Im Landesjugendheim Pottenstein tra-
gen derzeit eine Vielzahl an Aktivitäten 
zur Öffnung bei, darunter ein Café, eine 
Boutique, zwei pädagogische Gärten 
und sogar eine R&B Band.

Das Leitmotto in Pottenstein „Kinder 
ins Leben und Leben ins Haus“ spie-
gelt sich vor allem in den Projekten 
„Terrassencafé Regenbogen“ und „Best-
Hand-Boutique“ wider. Das Café ist 
nicht nur bei den Kindern sehr beliebt, 
sondern auch ein Hit bei Pensionisten 
der Gegend, KollegInnen, Ehemaligen 
und vielen Familien von Kindern die 
in Pottenstein untergebracht sind. Die 
Best-Hand-Boutique lockt Familien aus 
der Gegend mit teils neuen und teils 
guten gebrauchten Kleidungsstücken 
sowie Spielzeug und kleinen Geschenk-
artikeln. Das Konzept funktioniert auf 

Spendenbasis und wird als Trainings-
projekt von den älteren Mädchen des 
Berufsvorbereitungskurses und Förder-
bereichs betreut. 

Die Begegnung der Kinder mit Natur 
und Tieren spielt im Landesjugendheim 
Pottenstein ebenfalls eine wesentliche 
Rolle. Neben einem Funcourt und 
Sportplätzen gibt es deshalb zwei pä-
dagogische Gärten. Im Mustergarten 
pflanzen die Kinder Kräuter, Blumen 
und Früchte. Der Erlebnisgarten dient 
zum Herumtoben und das Übernach-
ten in selbstgebauten Holzhütten ist ein 
Highlight. Im Rahmen der tiergestütz-
ten Pädagogik gibt es drei Diensthun-
de im Heim, die eine äußerst heilsame 
Wirkung für viele Kinder haben. Nach 
dem Vorbild von Pippi Langstrumpf 
soll auch einmal ein eigenes Pferd zum 
Kinderheim gehören, doch an diesem 
Traum wird noch gearbeitet.

Große Beliebtheit hat in Pottenstein die 
R&B Band unter der Leitung des Kin-
derschutzbeauftragten des Hauses. Es 
gibt viele Auftritte der Band, zu denen 
auch Eltern geladen werden, u.a. Weih-
nachtsfeiern für Familienangehörige, 
Elternrunden und Eröffnungsfeiern.

Unterstützung und Begleitung

Die Unterstützung und Begleitung 
der Familien beim Projekt Family Em-
powerment findet auf verschiedenen 
Ebenen statt: entweder während einer 
teilstationären Unterbringung, um eine 
vollstationäre Maßnahme zu verhindern 
oder während einer vollstationären Un-
terbringung zur Vorbereitung auf eine 
teilstationäre Unterbringung oder eine 
gänzliche Rückführung in die Fami-
lie. Wichtig ist, dass bei den Gesprä-
chen stets eine angenehme Atmosphäre 
herrscht.

Auseinandersetzung mit der Her-
kunft

Die Erfahrung zeigt, dass Biographiear-
beit vor allem für Kinder, die Brüche in 
ihrer Lebensgeschichte erfahren haben, 
essentiell ist. Es ist eine wirkungsvol-
le Methode, junge Menschen dabei zu 
begleiten ihre eigene Lebensgeschichte 
aufzuschreiben, denn dadurch erhalten 

sie Klarheit über sich selbst und können 
mit diesem Wissen gestärkt in die Zu-
kunft gehen.
Die Auseinandersetzung mit Fakten-
wissen ist ein lebenslanger Prozess. Das 
Aus- und Ansprechen von freud- aber 
auch leidvollen Erfahrungen spielt da-
bei eine besondere Rolle. In diesen Pro-
zess können auch Eltern gut mit einbe-
zogen werden. Die Geschichte wird in 
Form eines „Lebensbuches“ (Engelhart-
Haselwanter,2006) gestaltet und sowohl 
schriftlich als auch bildlich dokumen-
tiert. Das Buch ist Eigentum der Kinder 
und kann jederzeit mit neuem Wissen 
und Erfahrungen ergänzt werden. 

Schutzfaktoren 

Viele Kinder und Jugendliche, die in 
einer Maßnahme der vollen Erziehung 
untergebracht sind, wurden trotz der 
Schwierigkeiten und Probleme in ihren 
Ursprungsfamilien, in der einer oder an-
deren Form gewissermaßen von Schutz-
faktoren umhüllt. Schutzfaktoren lassen 
sich in drei Grundkategorien einteilen: 
individuelle Eigenschaften, positive 
Bindungen sowie gesunde und klare 
Werte. Sie sind mildernde Faktoren, die 
Risiken puffern und eine Widerstands-
fähigkeit, eine sogenannte Resilienz, 
fördern (Scheithauer und Petermann, 
1999). 
Sich auf die Erkenntnisse von Kinder- 
und Familiärer-Resilienzforschung ein-
zulassen, bedeutet von der Überzeugung 
Abschied zu nehmen, dass frühe oder 
schwere traumatische Kindheits- und 
Jugenderfahrungen nicht ungeschehen 
gemacht werden können. Die Traumata 
müssen sich nicht zwingend negativ auf 
die weitere Lebensbewältigung auswir-
ken. Auch Marie-Luise Conen ist der 
Meinung, dass Menschen nicht ihr Le-
ben lang Opfer ihrer Kindheit sind. 
Resilienz ist weit mehr, als nur ein Über-
leben oder ein Davonkommen. Ganz 
im Gegenteil, die Herausforderungen 
und die damit verbundenen Erfahrun-
gen können dazu beitragen, auch ande-
re schwierige und widrige Lebenssitua-
tionen zu bewältigen und zu meistern. 
Resilienz ermöglicht es den Menschen 
sehr schmerzhafte Wunden zu heilen 
und Verantwortung für das eigene Le-
ben und später das der eigenen Kinder 
zu übernehmen. 
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Hausbesuche

Familien nach Vereinbarung zuhause 
aufzusuchen kann als Zeichen des Re-
spekts und der Wertschätzung erlebt 
werden. Die Machtverhältnisse und 
Arbeitssymmetrien ändern sich, wenn 
jemand in das eigene Reich einlädt. Für 
Kinder, die doch oft auch in gewissen 
Loyalitätskonflikten zwischen Zuhau-
se und Heim leben, ist es etwas ganz 
Besonders wenn Besuche stattfinden. 
Wichtig ist dabei eine gute Koordinati-
on und Absprache mit der Jugendwohl-
fahrt. 

Potentialanalyse

Ein Kernteil der Elternarbeit in Potten-
stein liegt in der individuellen Analyse 
des Potentials eines jeden Kindes und 
der Ressourcen jeder Familie. Diese 
Analyse wird mit einem interdiszipli-
nären Team bestehend aus Heimlei-
tung, Psychologin, Bezugsbetreuer und 
den SozialpädagogInnen der jeweiligen 
Gruppen durchgeführt. Im Idealfall 
werden auch Familienmitglieder einge-
bunden. 
Es gibt aber leider auch Fälle, in denen 
keine Rückführung des Kindes in Sicht 
sind. Hier konzentriert sich das Augen-
merk auf die Potentialanalyse.
In meiner eigenen Schwerpunktfor-
schung zum Thema Transnationaler 
Adoptionen (Baum-Breuer, 2011) habe 
ich das Konzept der „Hybriden Iden-
tität“ kennen gelernt (Hein, 2006 und 
Hugger, 2007). Wenn multikulturel-
le Familienhintergründe bestehen, ist 
man nie nur „einheimisch“, sondern 
immer „zweiheimisch“ oder gar „mehr-
heimisch“. Dieser Gedankengang kann 
aus meiner Sicht als Direktorin eines 
familienergänzenden Kinderheimes für 
unsere Arbeit mit institutionell unter-
gebrachten Kindern relevant sein, denn 
diese Kinder haben mehr als ein Zuhau-
se. Ihre Eltern hingegen haben sie nur 
einmal, diese können wir nie ersetzen. 
Die zentralen Gedanken der Family 
Empowerment-Arbeit in Pottenstein 
sind daher eine Öffnung der Einrich-
tung und eine langfristige Entstigma-
tisierung von Heimkindern und deren 
Familien. 
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Ed Roberts ist es 1962 gelungen, als 
Student der Universität von Berkely 
(Kalifornien) zugelassen zu werden. Er 
war schwer beeinträchtigt, brauchte ein 
Gerät zur künstlichen Beatmung und 
wurde deshalb nicht nur am Studium, 
sondern auch in vielen Lebensbereichen 
behindert. Ed Roberts Erfolg im Streit 
mit der Universität könnte den Beginn 
der Geschichte assistierender Unterstüt-
zungsformen markieren. Um ihn herum 
hat sich eine Gruppe beeinträchtigter 
Studenten/innen gebildet, die sich zu 
den „Rolling Quads“, einer politischen 
Aktionsgruppe formierte. Daraus ent-
stand mit weiteren Akteuren 19 Jahre 
später das erste Zentrum für Selbstbe-
stimmtes Leben, eine Selbstvertretungs-
initiative, die weniger dem Gedanken 
einer Selbsthilfegruppe entsprach, 
sondern vielmehr den Beginn einer er-
folgreichen Bürgerrechtsbewegung, der 
„Independent-Living-Movement“, dar-
stellte. Diese Bewegung hat sehr viele 
Menschen angesprochen, verbreitete 
sich nicht nur in den USA, sondern 
über England und Skandinavien auch 
in weiten Teilen Europas.
Zwei Zielrichtungen der Bewegung 
wurden zu Säulen ihrer Identität: Die 
Auflehnung gegen den Ausschluss, 
also die Teilhabeverweigerung und der 
Fremdbestimmung durch Fachleute aus 
Pädagogik und Medizin, die weitrei-
chend über das Leben von beeinträch-
tigten Menschen verfügten.
Das damals gesellschaftlich tief veran-
kerte „medizinische Modell“ der Behin-
derung ist bis heute relevant. Behinde-
rung wird dabei als persönliche Tragödie 
gesehen, ein schicksalhaftes Unglück, 
das letztlich jeder selbst bewältigen 
muss. Der Anblick von Behinderung 
führt zum Eindruck eines unvorstellbar 

schweren Lebens, das gleichzeitig Ab-
scheu und Mitleid auslöst. Der Fokus 
der Betrachtung richtet sich auf den in-
dividuellen Mangel, der außerhalb der 
Norm liegt und auf Unfähigkeit und 
Hilflosigkeit verweist. Man will damit 
möglichst nichts zu tun haben. Mit 
der Entwicklung sozialstaatlicher, also 
gemeinschaftlicher Strukturen, haben 
sich zunehmend dazu passende Strate-
gien entwickelt um das „Problem“ unter 
Kontrolle zu bringen. Ihre Ursprünge 
lagen häufig im kirchlichen Umfeld. 
Dazu gehörten die humanitären Ein-
richtungen der „Versorgung“, die sich 
auch in den psychiatrischen Kliniken 
entwickelten. Als sich die Medizin der 
Behinderten annahm, entwickelte sie 
umfangreiche Strategien der Therapie, 
Rehabilitation, verschiedenste Hilfsmit-
tel und Prothesen um die Behinderung 
zu „lindern“. Moderne medizinische 
Ansätze finden wir zunehmend in der 
Verhinderung von Behinderung durch 
immer ausgefeiltere Methoden der Prä-
natal- und Präimplantationsdiagnostik. 
Gesellschaftlich werden ethische Dis-
kussionen über vorgeburtliche Diskri-
minierung und überwunden geglaubte 
Auseinandersetzung über lebensunwer-
tes Leben kaum geführt. In Österreich 
ist die Abtreibung eines behinderten 
Kindes bis zur Geburt legal.
Die Problematik des medizinischen 
Modells liegt vor allem in der Zuschrei-
bung an das Individuum. Damit wird 
die Behinderung zur Identität des Ein-
zelnen, der sich als jemand mit Mangel, 
Unvermögen und Hilflosigkeit erkennt. 
Dazu kommt die Abhängigkeit von Ver-
sorgung und der Macht der Fachkräfte, 
Pädagogen und Ärzte, die den Lebens-
alltag anleiten, also bestimmen. „Selbst“ 
zu leben gilt als unmöglich, deshalb 

werden Versorgungseinrichtungen (ehe-
mals Anstalten) benötigt, die sich inzwi-
schen zu modernen Behindertenheimen 
entwickelt haben. Der Ausschluss aus 
der Gemeinschaft, die Verweigerung 
von Teilhabe, werden damit nach wie 
vor, wenn auch längst sehr kritisch be-
trachtet, praktiziert.

Wandel zu einem neuen  
Verständnis von Behinderung

Das soziale Modell der Behinderung 
entwickelte sich aus der o. a. amerika-
nischen und britischen Behindertern-
rechtsbewegung ab etwa 1970. Sie übte 
Kritik an allen Formen der Segregation 
und Fremdbestimmung und konnte 
sichtbar machen, dass Menschen mit 
Behinderung zu einer unterdrückten 
sozialen Gruppe gehören. Es sind Ein-
flüsse von außen, die zur eigentlichen 
Behinderung führen. Behinderung ent-
steht durch (soziale) Benachteiligung, 
durch Ausgrenzung, Unterdrückung 
und durch Barrieren, die Zugänge ver-
hindern. Behinderung ist folglich nicht 
etwas, das Merkmal eines Menschen 
ist. Damit war eine völlig neue Identi-
tätsbildung Betroffener möglich. Die 
Unterscheidung von Impairment (Be-
einträchtigung als leibliches Phänomen) 
und Disability (Behinderung durch 
Benachteiligung, Ausgrenzung usw.) 
machte es möglich, dass man gegen Be-
hinderung etwas unternehmen konnte. 
Menschen mit Beeinträchtigung wurde 
klar, dass sie behindert werden, der Aus-
schluss nicht ihr Schicksal ist, sondern 
ihnen angetan wird.
Die Unterscheidung zwischen Beein-
trächtigung und Behinderung ist also 
keine Haarspalterei, sondern sprachli-
che Manifestation eines Paradigmen-

Zur Bedeutung assistierender  
Unterstützungsformen in der  
Behindertenarbeit
Text: DSA Günther Breitfuß, MAS
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wechsels im Verständnis von Behinde-
rung.1 So sind auch die Konsequenzen 
dieses Diskurses weitreichend. Statt der 
Versorgungsidee wurde Integration ge-
fordert. Als man erkannt hat, dass diese 
einen Ausschluss voraussetzt, ist man 
dazu übergegangen, Inklusion als Men-
schenrecht zu etablieren, nach der jeder 
Mensch von Beginn an Recht auf gesell-
schaftliche Teilhabe hat. Das führte zu 
einer heftigen Kritik am Heimwesen. 
Die Auflösung der Behindertenheime 
wurde zu einer zentralen Forderung der 
Behindertenrechtsbewegung, ebenso 
wie die Hinwendung zu einem selbst-
bestimmten und eigenverantwortlichen 
Leben. Ein Höhepunkt dieser Ausein-
andersetzung liegt in der Formulierung 
der UN-Konvention über die Rechte 
von Menschen mit Behinderung. Sie 
wurde inzwischen von mehr als 140 
Staaten unterzeichnet und von rund 
70 ratifiziert. Ihr Zweck liegt im vollen 
gleichberechtigten Genuss aller Men-
schenrechte und Grundfreiheiten. Eini-
ge grundlegende Menschenrechtserklä-
rungen für Menschen mit Behinderung 
in dieser Konvention:

• Achtung der Würde, einschließlich der 
Freiheit, eigene Entscheidungen zu 
treffen

• Nichtdiskriminierung
• Teilhabe an der Gesellschaft
• Achtung der Unterschiedlichkeit
• Chancengleichheit
• Zugänglichkeit
• Einbeziehung Betroffener in Entschei-

dungsprozesse
• Freie Wahl des Aufenthaltsortes
• Keine Verpflichtung zu einer Wohn-

form
• Recht auf gemeindenahe Unterstüt-

zung, einschließlich persönlicher Assis-
tenz

• Recht auf Zugang zu Information und 
Meinungsäußerung

• Achtung der Privatsphäre
• Recht auf Ehe
• Recht auf freie und verantwortungsbe-

wusste Entscheidung über Kinder
• Recht, die Fruchtbarkeit zu behalten
• Recht auf integrative Bildung
• Recht auf einen angemessenen Lebens-

standard

Über allem steht die Forderung nach 
einem selbstbestimmten Leben. Der 
notwendige Unterstützungsbedarf soll 

nicht geleugnet werden. Vielmehr geht 
es um Wahlfreiheit, Entscheidungsfrei-
heit und um Eigenverantwortlichkeit. 
Diese Ansprüche führten zur Entwick-
lung von assistierenden Unterstützungs-
formen. Sie sollen gewährleisten, dass 
individuelle Lebensentwürfe möglich 
werden, dass die eigenen Potenziale in 
den Mittelpunkt gerückt werden (nicht 
die Defizite), dass Behinderungen über-
wunden werden und Menschen mit Be-
einträchtigung Autonomie und Souve-
ränität entfalten und leben können.

Entwicklung der Persönlichen 
Assistenz

Es ist Wert einen Blick auf die Begriff-
lichkeit dieser Dienstleistung zu werfen, 
denn in ihr ist das Wesen dieser Unter-
stützungsform sehr gut erfasst. 
Das Wort „persönliche“ verweist darauf, 
dass sich die Leistung auf eine Person 
bezieht (und z.B. nicht auf ein Labor ei-
nes Laborsassistenten). Das Wort „assis-
tieren“ stammt vom lateinischen „assis-
tere“, was so viel bedeutet, wie „jeman-
den unter dessen Anleitung zur Hand zu 
gehen“. Es lässt sich, so wie in der Be-
treuung, die Unterstützungshandlung 
erkennen, aber mit dem wesentlichen 
Unterschied, dass die Leitung der Inter-
aktion definitiv nicht beim Assistenten 
liegt, sondern beim Assistenznehmer.
In der Persönlichen Assistenz hat man 
es mit einer Machtverschiebung zu 
tun, die bei den Professionisten Angst 
ausgelöst hat. Es ist klarer Auftrag von 
BetreuerInnen, für das Geschehen in 
der Betreuung die Verantwortung zu 
tragen, also auch zu bestimmen, was ge-
schieht und was nicht. In der Persönli-
chen Assistenz liegt der „Locus of Con-
trol“2 bei den AssistenznehmerInnen. 
Sie können zwar die Kontrolle über 
bestimmte Situationen delegieren, ha-
ben aber die Möglichkeit, diese wieder 
zu übernehmen. Die Bedrohung für die 
„Betreuungsprofessionisten“ ging sogar 
soweit, dass diese Persönliche Assistenz 
als „Sklaventreiberei“ bezeichneten, weil 
sie sich plötzlich entrechtet sahen. Da-
bei waren sie nur ein Stück entmachtet 
und zwar um jene Aspekte, die sie be-
vormundend, fremdbestimmend und 
letztlich auch hospitalisierend machten.
Im Zusammenhang mit Persönlicher 
Assistenz ist wesentlich, dass diese nicht 

„gespielt“ werden kann. Die Erlaub-
nis eines Betreuers „Du darfst selbst 
entscheiden, wann du ins Bett gehen 
möchtest“ ist kein Zugeständnis an 
die Selbstbestimmung des Betroffenen, 
weil die Entscheidungsfreiheit delega-
torisch gewährt wird und eigentlich 
nicht besteht. Diese Delegation könnte 
jederzeit widerrufen werden. Hier wird 
nur scheinbare Selbstbestimmung in-
szeniert. Persönliche Assistenz bedeutet 
jedoch „strukturelles Empowerment“, 
also konkrete Umstände, die faktisch 
Autonomie, Selbstbestimmung und 
Eigenverantwortlichkeit herstellen. In 
der Persönlichen Assistenz suchen sich 
Menschen mit Beeinträchtigung ihre 
Persönlichen Assistenten/innen selbst 
aus bzw. kündigen sie. Genauso haben 
sie Kontrolle über Umfang, Art und 
Zeit der Unterstützungsleistung.

Die Rolle des/der Persönlichen 
Assistenten/in

Das neue Menschenbild, der neue Ent-
wurf von Menschen mit Beeinträch-
tigung führt zu einer neuen Form der 
Begegnung, die zuerst auf ein hierar-
chisches Gefälle insofern verzichtet, 
als auf dominierende Fremdbestimmt-
heit verzichtet wird. Die Behauptung 
der Kritiker, dass die Rollen lediglich 
vertauscht werden und die Menschen 
mit Beeinträchtigung in der Persönli-
chen Assistenz über ihre AssistentInnen 
„sklavisch“ verfügen, ist falsch. Persön-
liche Assistenten/innen sind ihrerseits 
ebenfalls selbstbestimmt und schließen 
eigenverantwortlich mit ihren Assis-
tenznehmern/innen einen Arbeitsver-
trag (Assistenzvertrag), sowie jede/r 
Arbeitnehmer/in einen Vertrag schließt, 
der regelt, unter welchen Umständen, 
in welchem Ausmaß, mit welcher Ent-
lohnung welche Aufträge ausgeführt 
werden.

Die Persönlichen Assistenten/innen 
kommen damit in eine Rolle, die sich 
deutlich von klassischer Behinderten-
betreuung unterscheidet. Zunächst 
handelt es sich um eine Begegnung 
von Assistenznehmer und Assistenzge-
ber auf Augenhöhe. Beide definieren 
das Assistenzverhältnis gemeinsam und 
können es beenden. Die Expertise der 
Persönlichen Assistenten/innen besteht 
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darin, nicht zu wissen, was der Andere 
braucht. Die Rolle ist passiv, sich an-
bietend und Aufträge einfordernd. Der 
Auftrag wird zum zentralen Element 
der Assistenz-Interaktion. Keine Auf-
träge zu erhalten ist also ein indirekter 
Auftrag zur Passivität. Tatsächlich ist 
ein „Nichts-Tun“ geläufige Handlung 
professioneller Persönlicher Assistenz, 
weil eben nicht permanent etwas zu tun 
ist. Im Betreuungssetting kommt das 
kaum vor, weil BetreuerInnen auch in 
Zeiten, wo keine Handlungen zu setzen 
sind, Verantwortung über die Situation 
tragen.

Die Assistenzbeziehung ist eine Arbeits-
beziehung, die Vertrauen und gleich-
zeitig Distanz verlangt. Ihre Qualität 
steigt, je korrespondierender sie wird, 
also je ganzheitlicher sich Assistenzneh-
mer/in und Assistenzgeber/in begegnen 
können. Die Gefahr, dass Persönliche 
Assistenten/innen durch Erfahrungs-, 
Wissens-, Kognitions- oder anderer 
Machtvorteile sich über ihre Assistenz-
nehmer/innen – und sei es auch nur in 
einzelnen Situationen, stellen, bedarf 
einer laufenden Reflektivität.

Die Rolle des/der Assistenzneh-
mers/in

Persönliche Assistenz kann nicht passiv 
konsumiert werden. Betreuungsleis-
tungen neigen schon eher dazu. Diese 
These beruht auf den Grundprinzipien 
Persönlicher Assistenz, die eine aktive 
Rolle der Assistenznehmer/innen er-
fordert. Sie sind aufgefordert sich mit-
zuteilen, anzuleiten, einzuteilen, kurz 
Aufträge erteilen, müssen also nicht nur 
mit ihren Persönlichen Assistenten/in-
nen in Bezug treten, sondern eventuell 
ein Team leiten, sind für ein Arbeits-
platzklima zuständig, tragen in gewisser 
Weise so etwas wie Mitarbeiterverant-
wortung. Auf AssistenznehmerInnen 
kommen Anforderungen, die weit nicht 
für jeden selbstverständlich sind. Sie 
können nicht vorausgesetzt werden. 
Vergleichbar dem alten Prinzip der So-
zialarbeit, den Klienten dort abzuho-
len, wo er gerade steht, muss auch für 
die Persönliche Assistenz gelten, dort 
beginnen zu dürfen, wo man ist. Aus 
der Praxis Persönlicher Assistenz wissen 
wir, dass es die idealtypischen,  selbst-

bestimmten und souverän auftretenden 
AssistenznehmerInnen eigentlich kaum 
gibt. Es geht immer um Lernprozesse, 
um ein Hineinwachsen in die Rolle, um 
ein Konfrontiert-werden mit eigener 
Lebensverantwortung. Besonders durch 
Fremdbestimmung hospitalisierten 
Menschen mit Beeinträchtigung kann 
es schwer fallen, selbstverständlich aus-
zudrücken, was sie eigentlich wollen. Es 
wurde ihnen verlernt, sich diese Frage 
über größere Lebenszusammenhänge als 
Alltagsanliegen hinaus zu stellen, - und 
selbst diese sind oft schon zu komplex.
Wenn Persönliche Assistenz gelingen 
soll, braucht es einen empowerment-
orientierten Ansatz, der nicht bestimm-
te Fähigkeiten voraussetzt. Würde sie als 
Dienstleistung für eine Elite beeinträch-
tigter Menschen verstanden werden, 
wäre sie selbst aussondernd und nicht 
menschenrechtskonform.

Empowerment

Zu einem der elementarsten Ansätze 
der Sozialarbeit gehört der Empower-
mentansatz. Leider wird Empowerment 
oft als „Hilfe zur Selbsthilfe“ trivialisiert 
und sein umfassendes Konzept nicht 
gesehen. Besonders für assistierende 
Unterstützungsformen und deren fach-
liche Begleitung ist ein umfassendes 
Verständnis von Empowerment von Be-
deutung.

Zunächst berührt Empowerment die 
Philosophie, entwirft sie doch das Bild 
der Benachteiligten von selbstbestimm-
ten, eigenverantwortlichen Menschen, 
die durch Selbstentfaltung und Aus-
schöpfung der eigenen Potenziale nach 
erfülltem Leben streben. Es gibt hier 

keine Unterscheidung zwischen behin-
dert oder nicht-behindert. Der Empow-
erment-Ansatz ist per se integrativ und 
inklusiv.

Empowerment wirkt gesellschaftlich 
und politisch. Die Forderungen nach 
Bürgerrechten, auf Teilhabe und nach 
einem individuellen Leben nach eige-
nem Entwurf ist eine zentrale Orientie-
rung, die politisches bzw. bürgerrechtli-
ches Handeln durch Initiierung, Anlei-
tung und Kollaboration stärkt und sich 
durch Solidarität auszeichnet.
Auf theoretischer Ebene bezieht sich 
Empowerment auf Theorien der Er-
mächtigung von unterdrückten gesell-
schaftlichen Gruppen durch Stärkung 
ihrer Potenziale, durch Wissens- und 
Persönlichkeitsbildung.

Für Professionisten bietet Empower-
ment für die berufliche Praxis Hand-
lungsanleitungen und Interventions-
grundlagen, die aus dem gesamten An-
satz abgeleitet werden und einer laufen-
den Reflexion bedürfen. 

Das Empowermentmodell birgt auch 
einige Gefahren. Nicht nur, dass der Be-
griff auch vom Wirtschaftsmanagement 
vereinnahmt wird, kommt er tendenzi-
ell dem Sozialabbau entgegen. Die Ori-
entierung auf Stärken und Potenziale 
statt auf Defizite generiert Souveränität 
und vielleicht auch ein Stück weit Au-
tonomie. Das kann leicht zu einer ge-
sellschaftlichen Umdeutung führen, die 
den Unterstützungsbedarf durch den 
Verweis auf Selbstsorge ausblendet. Der 
Empowermentansatz kann auch leicht 
von neoliberalen Bestrebungen miss-
braucht werden, die auf eine Risikoge-
sellschaft mit ihrer Individualisierung 
von Lebensverantwortung verweisen.
Aber auch individuell kann Empo-
werment problematisch werden, wenn 
das Konzept „überzogen“ bzw. nur aus 
persönlicher Sichtweise betrachtet wird. 
Dann kann dieser Ansatz zu Egozen-
trismus und asozialen Zügen mit dem 
Verlust an sozialen Verbindlichkeiten 
führen (ich zuerst), oder auch zu einer 
selbstherrlichen Verfügungsmacht über 
andere Menschen. Im selben Ausmaß 
als man Selbstbestimmung erlangt, hat 
man auch Verantwortung. Das darf 
nicht verschleiert, sondern muss be-
wusst werden.
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DSA Günther Breitfuß, MAS; 
1988 Bundesakademie für 
Sozialarbeit, St. Pölten) For- 
schungsarbeit „Psychosoziale 
Faktoren privater Verschuldung 
im ländlichen Raum“; Gründ-
ung und Teilhaber des Instituts 
für Freiraumplanung; Planun-
gen kommunaler Freiflächen für 
Kinder, Jugendliche, Erwach-
sene, Senioren Gemeindeunter-
suchungen über „Bespielbarkeit 
– Freiflächen für Kinder“ For- 
schungsarbeit „Qualitäts-
kriterien im Wohnumfeld“ 
Beteiligungsverfahren im 
Planungsprozess; seit 2001 Ge-
schäftsführer der „Persönlichen 
Assistenz GmbH“ 2005 Master 
of Advanced Studies in Supervi-
sion (Donauuniversität Krems) 
seither Supervisor, Coach und 
Moderator in eigener Praxis; seit 
2008 Lektor an der Fachhochs-
chule für Sozialarbeit Linz Fach-
bereich „Sozialarbeit mit Men-
schen mit Beeinträchtigung

Assistierende Unterstützungsformen 
benötigen deshalb immer eine reflektive 
Haltung von AssistentInnen und Assis-
tenznehmerInnen. Gerade die beidseiti-
ge Verantwortung für eine respektvolle 
Arbeitsbeziehung auf Augenhöhe macht 
die Qualität dieser Dienstleistung aus. 
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Michel Foucault, Wahnsinn und Gesellschaft, 
1978

Michel Foucault, Dispositive der Macht, Über 
Sexualität, Wissen und Wahrheit, 1978

Michel Foucault, Wahnsinn und Gesellschaft, 
1969

Erwing Goffman, Stigma: Über Techniken der 
Bewältigung beschädigter Identität, 1975

Lakshmi Kotsch; Assistenzinteraktionen. Zur 
Interaktionsordnung in der Persönlichen As-
sistenz körperbehinderter Menschen, 2012

Georg Theunissen, Empowerment und Inklu-
sion behinderter Menschen, 2008

Anne Waldschmidt, Wir Normalen – die Be-
hinderten? Erwing Goffman meets Michel 
Foucault, 2008

Anne Waldschmidt, Selbstbestimmung als 
Konstruktion, Alltagstheorien behinderter 
Frauen und Männer, 2. Aufl., 2012

UN-Konvention über die Rechte von Men-
schen mit Behinderung, http://www.parla-
ment.gv.at/PAKT/VHG/XXIII/I/I_00564/
imfname_113868.pdf

1 In diesen Diskursen wird die Beeinträchti-
gung, also „impairment“, noch als Naturereig-
nis oder Schicksal unreflektiert angenommen. 
Dadurch bleibt die Differenzierung (Separie-
rung) zwischen „Behinderte“ und „Nicht-Be-
hinderte“ aufrecht. Anne Waldschmidt weist 
darauf hin, dass vor allem die „poststruktu-
ralistischen Vertreter/innen der Disability-
Studies den naiven Glauben an eine objektiv 
vorhandene Körperkultur kritisieren. Für sie 
ist auch ‚impairment‘ ein Effekt diskursiver 
Praktiken.“ (Waldschmidt, 2008)

2 Im Sinne einer „Situationskontrolle“ mit ent-
sprechender „Kontrollüberzeugung“, also dem 
Bewusstsein darüber, dass man die Kontrolle 
über das Geschehen hat.
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Trauerkrisen, Akuttraumatisierungen, Krisen bei Kindern und Jugendlichen etc.) sowie spezielle Methoden, die 
im Rahmen von KI angewendet werden können (Arbeit mit Übertragung und Gegenübertragung etc.). In den 4 
Supervisionsblöcken werden aktuelle Fallerfahrungen der TeilnehmerInnen aus dem Bereich KI reflektiert.
Arten der teilnahme: Teilnahme nur an teil A oder am gesamten Curriculum
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„Bei meiner Mama muss ich in der 
Früh nie Zähne putzen“ Emily 6, in 
ihrer ersten Rainbowsstunde, von 
Patchworkfamilien und anderen 
Kunstwerken

Einführung

Wir alle sind Familie und wir alle ha-
ben Familie. Sehr schnell begeben wir 
Sozialarbeiter-innen uns in die Rolle der 
Profis. Im Rahmen der Ausbildung an 
der Fachhochschule - University of Ap-
plied Sciences, der angewandten Wis-
senschaften also, der Berufsausbildung 
mit Praxisbezug ist das ja auch erklärtes 
Ziel. Die Studierenden des ersten Se-
mesters mutmaßen bereits, dass es um 
Abgrenzung geht, dass Arbeit niemals 
mit nach Hause genommen werden 
darf, auch keine Gedanken oder Refle-
xionen. Nun, diese Meinung teile ich 
nicht ganz. Mitunter ist es dienlicher 
eine Reflexion abzuschließen, als sich 
diese zu verbieten. Die besten Gedan-
ken kommen bisweilen unter der Du-
sche oder am stillen Örtchen.
Auch wenn die heutige Generation von 
Sozialarbeiter-innen glücklicher Weise 
nicht mehr mit der Bibel der Hilflosen 
Helfer von Schmidbauer1 groß wird, 
und ihre Begeisterung für ihren Beruf 
noch als mea culpa und Neurosen ab-
qualifizieren muss, ist es doch erstaun-
lich, wie weit weg die Privatperson von 
der Berufsperson manchmal zu sein 
scheint. 
Junge Sozialarbeiter_innen erzählen, 
dass bei den Bachelorfeiern mitunter 
Familienzusammenführungen stattfin-
den, dass geschiedene Eltern sich jah-
relang nicht gesehen haben, und die 
Graduiertenfeier der Tochter Anlass ist, 
dieser Einladung zu folgen. Dass Vä-

ter über Jahre keinen Kontakt zu ihren 
Kindern hatten und diese bei der Ab-
schlussfeier des Studiums erstmals wie-
der sehen, aufregend für beide Seiten, so 
mutmaße ich. 
Wie sollte es auch anders sein? Bei einer 
Scheidungsrate von über 50% in Bal-
lungsräumen und nur wenig darunter 
in ländlichen Gegenden sind wir alle 
betroffen davon. Für das Curriculum 
und die Lehre in der Sozialen Arbeit be-
deutet das, das Wissen über den sozio-
logischen Wandel von Familienformen 
zu vermitteln und somit Normalität 
herzustellen, Erfahrungen von Verän-
derungsprozessen auf vielen Ebenen zu 
machen und Selbsterfahrungsanteile zu 
berücksichtigen, jedenfalls die Lebens-
welten der Studierenden nicht außen 
vor zu lassen. Soweit zur Verknüpfung 
von Theorie und Praxis in der Lehre.
In meinem Referat möchte ich gerne 
zu dem weitläufigen Thema Familie ein 
paar Schwerpunkte setzen: Ich möchte 
zunächst diesen Wandel von Familien-
formen beleuchten, zweitens die Er-
lebniswelt der Kinder berücksichtigen 
und drittens einen Überblick über aus-
gewählte Unterstützungsangebote für 
diese Kunstwerke geben. Auch werde 
ich mir ein Fazit für die Soziale Arbeit 
erlauben.

Familienformen 
Vater, Mutter, Kind

Familienformen gibt es und gab es im-
mer viele: Kernfamilie (Kind und El-
tern), erweiterte Kernfamilie (+ Groß-
eltern), Großfamilie ( mit Urgroßeltern 
und Tanten und Onkeln), Einelternfa-
milien (Kind mit Vater oder Mutter), 
Stieffamilie (Kind und ein leiblicher 
Elternteil und ein Stiefelterneteil mit 

oder ohne eigenem Kind).(vgl. Strobach 
2011:114)

Regenbogenfamilien: Vater, Vater, 
Kind und Mutter, Mutter, Kind

Der Begriff „Regenbogenfamilie“ defi-
niert Familien, in der sich mindestens 
ein Elternteil als lesbisch, schwul, bi-
sexuell oder transgender versteht. Die 
Kinder können aus vorangegangenen 
heterosexuellen Beziehungen stammen 
oder in eine lesbische oder schwule Be-
ziehung hineingeboren, adoptiert oder 
als Pflegekinder aufgenommen worden 
sein.
Die Bezeichnung “Regenbogenfami-
lie” bezieht sich auf das internationale 
schwul-lesbische Symbol der Regenbo-
genfahne, die auch in vielen Kulturen 
weltweit als Zeichen der Toleranz, Viel-
fältigkeit und Hoffnung gilt. Derzeit 
gibt es noch keine Zahlen oder Studien 
zu Regenbogenfamilien in Österreich.2

Seit 1.1. 2010 ist das Bundesgesetz 
zur Eintragung von Partnerschaften in 
Kraft. Es gilt ausschließlich für gleichge-
schlechtliche Paare, könnte also wieder 
eine Diskriminierung gegenüber hete-
rosexuellen Paaren sein. 
Das Gesetz ist stark am Eherecht, also 
an materiellen Rechten orientiert: Un-
terhaltspflicht, Erbrecht, Wohn- und 
Mietrecht, Steuer- und Pensionsrecht, 
Fremden- und Aufenthaltsrecht (also 
kaum eines siehe auch Ehe ohne Gren-
zen).
Ebenso ist die Familienerweiterung, 
also zu einem Leben mit Kindern er-
schwert. Es gibt sowohl ein Verbot der 
künstlichen Befruchtung, also der me-
dizinisch unterstützten Fortpflanzung, 
als auch eines der Fremdkindadoption. 
Sollte ein Partner/eine Partnerin Kinder 

Typische und atypische  
Familienformen
Text: FH-Prof. DSA Mag. (FH) Christine Haselbacher



30

SIO 03/12_BUTA2012

in die Partnerschaft mitbringen, gibt 
es Schwierigkeiten in Fragen der Pfle-
gefreistellung, der Familienhospiz oder 
Sterbekarenz, des Vertretungsrechtes 
in Obsorgeangelegenheiten sowie das 
absolute Verbot einer Stiefkindadop-
tion. Deshalb ist es für Paare mit Kin-
derwunsch nicht gleich ratsam, ihre 
Partnerschaft eintragen zu lassen. Eine 
Zwickmühle. Für eine Eintragung spre-
chen rechtliche Absicherungen z.B. im 
Mietrecht und gegen eine Eintragung 
spricht der Verlust von anderen rechtli-
chen Sicherheiten z.B. die Stiefkindad-
option. 
Das bedeutet, dass die Rolle und Be-
ziehung des sozialen Elternteils keine 
rechtliche Absicherung genießt, und 
somit auch für das Kind im Falle eines 
Falles Unsicherheiten entstehen.

Hingegen stellt Coming In, das Ma-
gazin der HOSI Salzburg dem Wiener 
Pflegestellenreferat ein gutes Zeugnis in 
der Bewerbung, Vorbereitung und Ver-
mittlung einer Pflegelternschaft für ho-
mosexuelle Paare aus. Das interviewte 
Pflegeelternpaar sieht auch in den ein-
mal monatlich stattfindenden Besuchs-
kontakten zu den leiblichen Eltern kein 
Problem. Die Pflegeväter vermuten, 
dass die Konstellation vor allem für die 
Mutter eine Erleichterung darstellt, da 
die beiden Kinder zwar drei Papas, aber 
eben nur eine Mutter hätten, und somit 
keine Konkurrenz bestünde. Es gibt 
auch einen Regenbogen-Stammtisch 
zum Austausch von Erfahrungen. (vgl. 
Timischl 2012:5)
In Niederösterreich wurde im Novem-
ber des Vorjahres einem lesbischen Wer-
berinnenpaar der Pflegestellenbescheid 
verweigert, mit der Begründung, dass 
es wissenschaftlich erwiesen sei, dass va-
terlos aufwachsende Kinder Einschrän-
kungen erlitten. (vgl. Peer 2012:9).

Patchworkfamilien 

Patchwork-Familien sind kein neues 
Phänomen, es gab sie zu allen Zeiten. 
Während früher oft der Tod des Ehe-
partners oder der Ehepartnerin der 
Grund für die Gründung einer Nach-
folgefamilie war, geht es heute meist 
nach Trennung oder Scheidung um eine 
Erweiterung der Familie. „Statistischen 
Erhebungen zufolge waren 19.574 

Minderjährige in Österreich 2010 von 
der Ehescheidung ihrer Eltern betrof-
fen, nicht berücksichtigt die Anzahl der 
Kinder, die durch Auflösung einer Le-
bensgemeinschaft nicht mit beiden El-
ternteilen aufwachsen.“, so der Bericht 
2011 der Wiener Kinder und Jugend-
anwaltschaft (2012:23)
In der Wissenschaft werden Begriffe wie 
Stieffamilie, Folge-, Zweit- oder Fort-
setzungsfamilie verwendet. Außerdem 
spricht man von biologischen und so-
zialen Elternteilen, multipler oder frag-
mentierter Elternschaft. Im Alltag hat 
sich der Begriff “Patchwork-Familie” 
durchgesetzt, der in der Forschung nur 
zögerlich verwendet wird.
Stiefvater, Stiefmutter, Halbschwester - 
diese Begriffe klingen wie aus Grimms 
Märchen und sind negativ besetzt. 
Neue, unbelastete Begriffe gibt es bis-
lang kaum. 
Zartler (2011) schreibt: „Patchwork-
Familien werden statistisch als Familien 
definiert, in denen Elternteile mit ihren 
Kindern aus früheren Beziehungen in 
einer Ehe oder Lebensgemeinschaft zu-
sammenleben. Nach dieser Definition 
ist etwa jede zehnte Familie mit Kin-
dern eine solche. Mehr als die Hälfte 
dieser Familien (53 Prozent) sind soge-
nannte einfache Stieffamilien, in die nur 
ein Partner Kinder einbringt. In 44 Pro-
zent der Familien wohnen neben eige-
nen Kindern der Partner auch gemein-
same Kinder (komplexe Stieffamilie). In 
drei Prozent der Familien bringen beide 
Partner Kinder mit, es gibt aber keine 
gemeinsamen Kinder (zusammenge-
setzte Stieffamilie).“ 
Das Familienrechts-Änderungsgesetz 
2009 hat diesen Entwicklungen Rech-
nung getragen und die Ausdehnung 
der ehelichen Beistandspflichten auf 
die Obsorge für Stiefkinder gebracht, 
sowie das Recht minderjähriger Kinder 
auf Beistand und Unterstützung durch 
den Stiefelternteil.3 Bisher durften Stief-
eltern bspw. keine Tests oder Entschul-
digungsschreiben an die Schule unter-
schreiben. Mit dieser neuen gesetzlichen 
Regelung ist das möglich. 

Adoptivfamilie

Auch diese gab es schon immer, meist 
als Stiefelternadoption, ausgehend vom 
Stiefvater. Auf die heutigen Problemati-

ken Stichwort „Auslandsadoption“ kann 
ich an dieser Stelle nicht eingehen. Zi-
tieren möchte ich aus einem sehr em-
pfehlenswerten Kinderbuch. Das Buch 
heißt „Alles Familie. Vom Kind der 
neuen Freundin vom Bruder von Papas 
früherer Frau und anderen Verwandten“ 
(Maxeiner/Kuhl 2011): „Paula wird von 
ihrer Mama Ayse manchmal Spätzchen 
genannt. Ayse und Bernd sind Paulas 
Eltern. Obwohl Paula gar nicht in Ay-
ses Bauch war. Paula ist erst als Baby zu 
Ayse und Bernd gekommen. Davor war 
sie im Bauch von Simone. Aber Simone 
wollte kein Kind haben. Deshalb konn-
ten Ayse und Bernd Paula nach ihrer 
Geburt zu sich nehmen. Sie haben Pau-
la adoptiert. … Für Bernd und Ayse war 
es der schönste Tag in ihrem Leben, als 
Paula zu ihnen kam. Deswegen feiern 
sie ihre Paula zweimal im Jahr: „Zum 
Geburtstag liebe Paula - und Alles Liebe 
zu deinem Ankommtag!“

Besondere Herausforderungen – 
Unterbringungen 

Da Worte Wirklichkeiten schaffen, 
stellt sich die Frage, welche Wirklich-
keiten das Wort „Fremdunterbringung“ 
schafft, vor allem über Jahre hinweg, 
wenn diese fremde Unterbringung sich 
gar nicht mehr so fremd anfühlt. Oder 
ist es einfach eine fremdbestimmte Un-
terbringung? In anderen Kontexten, 
freiwillig und ebenfalls teuer bezahlt, 
heißt die Unterbringung Austauschjahr 
oder Gastfamilie. Es wäre schön, wenn 
hier mit Worten experimentiert werden 
darf: Parallel-Familie, Herkunftsfamilie, 
offene Familiengruppe, Pflegefamilie, 
SOS Kinderdorf Familie, Hauptfamilie, 
Nebenfamilie, Familie 1, Familie 2 usw. 
Schließlich finden wir ja auch Worte für 
unsere unterschiedlichen Großeltern. 
Auch bei Unterbringungen geht es um 
Übergänge und Verarbeitungs- und 
Veränderungsprozesse. Wie Dolto 
(2008) kritisiert, dass Kinder über die 
bevorstehende Scheidung ihrer Eltern 
und deren Auswirkungen zu wenig in-
formiert würden, und nicht informiert 
sein, sich traumatisierend auf die Kin-
der auswirken kann, ist klare und offe-
ne kindgerechte Information auch bei 
einer Unterbringung überaus wichtig. 
„Alles, was nicht in Worte gefasst wird, 
bleibt auf der animalen, nicht-mensch-
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Pro Prognos Austria als Träger der Jugendhilfe 
betreut verhaltensau� ällige, verhaltensgestörte 
und traumatisierte junge Menschen in familien-
analogen Settings in Österreich und im euro-
päischen Ausland.

Für diese anspruchsvolle Aufgabe suchen wir

engagierte Fachfamilien
für pädagogische 
Betreuung.
Anforderungspro� l für diese Tätigkeit:

• Sie leben in einer funktionierenden 
 Paarbeziehung

• Sie verfügen über eine abgeschlossene 
 Erzieherausbildung, ein abgeschlossenes 
 Studium der Sozialarbeit oder Sozialpädagogik

• Sie verfügen über mehrere Jahre Berufserfahrung 
 in der Betreuung von Kindern und Jugendlichen

• Sie wohnen mit Anbindung an alle Schulformen

• Sie bieten den Betreuten einen 
 eigenen Wohnraum

• Sie sind bereit, die erzieherische Tätigkeit 
 über mehrere Jahre zu gewährleisten

Wir bieten Ihnen:

• Intensive Fachbegleitung des Erziehungsprozesses
• Interne Weiterbildungen
• Supervision und Krisenmanagement
• Attraktive Vergütung

Sie fühlen sich angesprochen?
Hr. Heinz Hengl freut sich auf Ihren Anruf unter 
Tel. 0664/33 77 363
www.proprognos.at
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lichen Ebene, was in Worten 
ausgedrückt wird, wird huma-
nisiert.“ (ebenda)

Familie überall

Aus einem Flugblatt und einer 
Presseausendung einer Kund-
gebung am 24.05.2012 in 
Wien: 
Abschiebung von Yaya verhin-
dern!
„Wien (OTS) - Trotz politi-
scher Verfolgung in seiner Hei-
mat Gambia, wurde bereits der 
zweite Asylantrag von Yaya ab-
gelehnt. Jetzt ist er unmittelbar 
von der Abschiebung bedroht. 
Yaya war politischer Aktivist 
in der Oppositionsbewegung 
gegen das Jammeh-Regime 
in Gambia, 2004 flüchtete er 
aus Gambia nach Österreich. 
Laut Asylgerichtshof, ist in 
Gambia bereits eine kritische 
Einstellung, unabhängig von 
Aktivitäten in einer Partei, 
ausreichend für gegen eine 
Person gerichtete Verfolgungs-
handlungen. Eine Abschie-
bung würde für ihn nicht nur 
Repression und Verfolgung 
bedeuten, sondern eine kon-
krete Gefahr für sein Leben 
darstellen. Eine Abschiebung 
würde auch nicht nur ihn hart 
treffen, sondern auch seine 
2 1/2 Jahre alte Tochter und 
deren Mutter, für die er eine 
wichtige Unterstützung und 
ein liebevoller Vater ist.
Die Argumentation des Asyl-
gerichtshofs, die Mutter des 
Kindes könnte doch einfach 
mit Yaya und ihrer Tochter 
nach Gambia ausreisen, ist für 
uns untragbar.“4

Wieder eine andere Proble-
matik stellen minderjährige 
Flüchtlinge dar, für sie selbst 
sowieso eine traumatische Ge-
schichte. Sollte es Teilen der Fa-
milie bspw. der (verwitweten) 
Mutter und den Geschwistern 
gelingen viel später und auf 
Umwegen nachzukommen, ist 
eine Familienzusammenfüh-
rung keineswegs klar. Es könn-

te ja Kalkül gewesen sein, die 
Flucht so, einer Übersiedlung 
gleich zu organisieren. (vgl. 
Brickner: 2011): „Wie kom-
men österreichische Richter 
dazu … sie [auch hier geht es 
um eine konkrete Familie – die 
des 13 jährigen Farshad aus Af-
ghanistan ] aus asylrechtlichen 
Gründen zur Nicht-Familie 
zu erklären? Dass Kinder al-
lein auf die Flucht geschickt 
wurden, weil Eltern um deren 
Zukunft und Wohlergehen be-
sorgt waren, aber das nur um 
den Preis der Trennung sein 
konnten, ist historisch viel-
fach vorgekommen: Etwa bei 
der Flucht der Boat-People 
aus Nordvietnam in den spä-
ten 1970er- und beginnenden 
1980er-Jahren. Oder - um ei-
niges früher - als jüdische Kin-
der aus Nazideutschland allein 
nach England gerettet wurden. 
Wenn Eltern damals in der 
Folge ebenfalls die Flucht ge-
lang: Würde man ihnen und 
ihren Kindern rückblickend 
den Familienstatus aberken-
nen? Wohl kaum. Aber im 
Österreich des Jahres 2011, da 
geht sowas.“

Trennung und Scheidung

Die Institution Ehe hat ihre 
Bedeutung verändert und ihre 
Funktionen gewandelt, weg 
von der Versorgungsehe hin 
zur Liebesheirat und Glückser-
füllung. Die Menschen haben 
also eine alte Bürde gegen neue 
hohe Ansprüche eingetauscht. 
Hochglanzmagazine und das 
Fernsehen tragen das ihre dazu 
bei, dieses harmonische Dau-
erliebesglück herbeizusehnen, 
wenngleich auch schon öffent-
lich am besten live ebenfalls in 
Reality Shows gescheitert wird. 
So hat man die Wahl, ständig 
unzufrieden zu sein, falls das 
Glück doch nicht so groß ist, 
wie bei den anderen oder es eh 
noch gut erwischt zu haben. 
(vgl. Gappmaier 2012:3)
Auch die Bewertung von Schei-
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dung und Trennung hat sich glücklicher 
Weise gewandelt. Ein persönliches Ge-
fühl des Scheiterns muss möglicher 
Weise verarbeitet werden, doch ist das 
Tabu gebrochen, und wird nicht mehr 
mit Ächtung und Verachtung reagiert. 
Es kommt in den besten Familien vor, 
in Österreich betrug die Scheidungsrate 
2011 43%5, Trennungen nicht einge-
rechnet, es ist also von Normalität aus-
zugehen. So kann auch die hohe Zahl 
der einvernehmlichen Scheidungen in-
terpretiert werden, nämlich mit 86%, 
eine Krisenbewältigung, die durchzu-
stehen und auszuhandeln ist. Bei den 
einvernehmlichen Scheidungen wird 
seit der gesetzlichen Ermöglichung im 
Jahre 2001 von ca. 53% Gemeinsamer 
Obsorge ausgegangen. (vgl. Figdor et 
al:2006) 

Dabei ist einschränkend anzumerken, 
dass bei rückläufiger Scheidungsrate in 
den letzten zehn Jahren, die strittigen 
Scheidungen, etwa 5 bis 10%, wo Kin-
der beteiligt sind, steigen. Dies wäre ge-
nauer zu untersuchen. 
Insgesamt sind Defizit- und Desorgani-
sationsmodelle mehr und mehr obsolet 
geworden zugunsten von Ideen der fa-
milialen Umgestaltungs- und Neuorga-
nisationsmodellen. Es wird vom Transi-
tionsprozess, also zusammenhängenden 
Veränderungen auf mehreren Ebenen 
bzw. in unterschiedlichen Bezugssyste-
men gesprochen. 

Bleibende Kontakte

Die bereits verstorbene französische 
Kinderärztin und Psychoanalytikerin 
Francoise Dolto (2008) hebt die Bedeu-
tung und Wichtigkeit beider Herkünfte 
eines Kindes heraus. Als Verdeutlichung 
der zentralen Notwendigkeit der In-
tegration beider Geneologien zieht sie 
einen Vergleich zur Abstammung von 
Kulturen zweier Volkszugehörigkeiten. 
Selbst wenn die Entscheidung ja nur für 
einen Wohnort und Lebensmittelpunkt 
fallen kann, ist die Integration der an-
deren Kultur wichtig. So sei es auch bei 
einer Trennung und der Wahl nur ei-
nes Lebensmittelpunktes. Scheidungen 
binationaler Ehen verdeutlichen das 
nochmals mehr. 
Das Besuchsrecht wird zu einer Be-
suchspflicht des Nicht-sorgeberechtig-

ten Elternteils. Eine Besuchspflicht gilt 
dann für alle Beteiligte, basierend auf 
der Idee, dass sich ein Kind seine Eltern 
ausgesucht hat. Diese Besuchspflicht – 
auch sie zu ermöglichen, besteht selbst 
wenn keine oder zu geringe Unterhalts-
zahlungen geleistet werden. 

Figdor (2006) zieht nach fünf Jahren 
Gemeinsamer Obsorge Bilanz. Auch 
„Hochkonfliktfamilien“ nehmen das 
Modell an. Der Grund sei der Wunsch, 
trotz Scheidung gemeinsam für das 
Kind verantwortlich zu bleiben. Das 
Kind sieht den getrennt lebenden El-
ternteil signifikant häufiger, die Kon-
taktabbruchsrate ist wesentlich geringer.
Familienerweiterung als Reichtum 
Dolto (2008) erachtet es für die positive 
Strukturierung des Kindes als wichtig, 
dass die Eltern neue Partner_innen ha-
ben, um eine natürliche Entwicklung 
abseits einer symbiotischen Beziehung 
in Abgrenzungskämpfen zu ermög-
lichen. Darüber hinaus ergeben sich 
mehr erwachsene Bezugspersonen, die 
für das Kind entlastend wirken. Sie 
stellt klare Ordnungen her: Über neue 
Beziehungen solle das Kind informiert 
werden. Heirat und Geburt eines Halb-
geschwisters können dabei schwierige 
Übergangszeiten sein. Vom leiblichen 
Elternteil sind die neuen Partner_innen 
als neue Teilnehmer_innen im Leben 
ihrer Kinder zu akzeptieren. Die Funk-
tionen der Stiefelternteile bedürfen ei-
ner Rollenklärung. 
Aus Sicht der Kinder kommt jemand 
dazu, den man nicht kennt, ein Er-
wachsener, manchmal auch ein oder 
mehrere Kinder. Die Stellung und der 
Platz in der Familie müssen neu gefun-
den werden. Bestenfalls heißt das, es 
hat zusätzliche Erwachsene gewonnen, 
zusätzliche Kinder sind da, es kann das 
neue Familienleben mitgestalten, es 
gibt mehr Feste, verschiedene Kulturen 
und Zugänge, Abwechslung und Kon-
taktmöglichkeiten, die flexibel genutzt 
werden können. Ambivalenzen können 
ausgehalten werden zwischen Zunei-
gung und Abneigung, Nähe und Dis-
tanz, Solidarität und Rivalität.
Was aber kann die neuen Familien sta-
bilisieren? Zartler (2011) stellt fest, dass 
in Patchwork-Familien die Partner_in-
nen besonders häufig unverheiratet (44 
Prozent) sind. Da die Trennungswahr-
scheinlichkeit bei nichtehelichen Le-

bensgemeinschaften deutlich höher ist 
als bei Ehen, haben die Mitglieder von 
Patchwork-Familien auch ein höheres 
Risiko, eine (weitere) Trennung zu er-
leben. Das kann für die beteiligten Er-
wachsenen belastend sein und ist auch 
für Kinder relevant: Forschungsergeb-
nisse zeigen, dass das Erleben mehrerer 
Wechsel von Familienkonstellationen 
nachteilig für die kindliche Entwick-
lung ist.
Demnach sind also 56 Prozent der 
Steifeltern miteinander verheiratet, 
wenngleich das keine Garantie für die 
Dauerhaftigkeit der Beziehung ist. Die 
Veränderungen vor, während und nach 
dem Gründen einer neuen Familie 
brauchen viel Zeit. Die Phase einer 2er 
Beziehung fehlt, die spezielle Bindung 
zwischen den leiblichen Elternteilen 
und dem Kind muss respektiert werden. 
Es spricht dafür, Paare und Einzelperso-
nen bei der Verarbeitung früherer Part-
nerschaften und dem Bau neuer Kons-
tellationen zu beraten. Im Neuen liegt 
viel Hoffnung.

Erlebniswelt der kleinen und auch 
großen Menschen

Bezüglich der Auswirkungen von Tren-
nung gibt es eine positive und eine ne-
gative, also durchwegs heterogene Be-
fundlage. Resilienzfaktoren, sowie die 
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Umstände der Trennung, die zeitliche 
Dauer und die neuen Lebensumstände 
spielen für Kinder wie für Erwachsene 
eine Rolle. 
Bei aller Allgemeingültigkeit über die 
Erlebniswelt der Kinder, die Familien 
gibt es nicht, die Scheidung und die Re-
organisation auch nicht und die Kinder 
schon gar nicht. Die Geschichten wei-
sen viele individuelle Unterschiede auf, 
die individuelle Lösungen brauchen. 

Bröning (2009:130) kommt zu dem Er-
gebnis, dass hochstrittige Scheidungen 
nicht prinzipiell anders sind, sondern 
festgefahren. Die Dimensionen des 
WIR - die Ebene der Elternbeziehung, 
des KIND – die Erziehung und Bezie-
hung zum Kind und des ICH- das Indi-
viduum in der Trennungssituation sind 
in hochstrittigen Situationen in ihrer 
Ausrichtung ähnlich gelagert wie in we-
niger strittigen Situationen.
Als typisch beschrieben wird eine hohe 
Angepasstheit der Kinder aus dem Risiko 
heraus, auch noch vom zweiten Eltern-
teil verlassen zu werden. Die dadurch zu 
Hause nicht entladenen Aggressionen 
werden umgelenkt und entladen sich 
anderswo, Wutanfälle auch aus nich-
tigen Anlässen in Kindergarten oder 
Schule können die Folge sein. Die Kin-
der haben ein hohes Verantwortungsge-
fühl, aus dem auch große Schuldgefühle 
resultieren, etwas nicht richtig gemacht 
zu haben, was schließlich zur Trennung 
der Eltern führte. Es besteht weiters der 
langanhaltende Wunsch, die Eltern mö-
gen wieder zusammen kommen. Den 
geringen Einflussmöglichkeiten ihres 
Handelns stehen sie mit Hilflosigkeit 
und Ohnmacht gegenüber.

Unterstützend wirken

•	 Das Recht des Kindes auf Informa-
tion 

•	 Die Möglichkeit, Fragen stellen zu 
können und klare, dem Alter ent-
sprechende  Antworten zu erhal-
ten

•	 Die Möglichkeit Gefühle auszudrü-
cken

•	 Die Kinderrechte, insbesondere Arti-
kel 12 auf Beteiligung

•	 Die Verdeutlichung der Wichtigkeit 
des Vaters vom Zeitpunkt der Zeu-
gung an und daraus abgeleitet 

•	 Die Besuchspflicht für alle Beteilig-
ten 

•	 Die Zugehörigkeit zum Clan
•	 Unterstützung durch Dritte
•	 Autonomie der Kinder und Jugend-

lichen
•	 Zeiten der Übergänge vor und nach 

Besuchstagen und Betreuungswech-
seln

•	 Widersprüche als Normalität (vgl. 
auch Strobach 2011:14)

Wegen der Veränderungen ist das Bei-
behalten von Alltagsroutine und Tages-
abläufen und die Betonung dessen, was 
hält, wichtig, um den Kindern Sicher-
heit zu vermitteln. 

Familienmodelle aus Sicht des 
Kindes

Das Kind kann in zwei Haushalten le-
ben, also eine Doppelresidenz sein eigen 
nennen. Viele Familien machen das, 
auch wenn das Gesetz bei gemeinsamer 
Obsorge einen hauptsächlichen Aufent-
haltsort des oder der Minderjährigen 
vorsieht. In der Regel geben Verände-
rungen und Entwicklungen menschli-
chen Zusammenlebens der Legislative 
Ideen, und diese reagiert zeitverzögert 
entsprechend. 

Das Nestmodell beschreibt die selten 
gewählte Variante, dass das Kind seinen 
festen Wohnsitz hat, ohne ständig seine 
sieben Sachen packen zu müssen. Die 
Eltern sind diejenigen, die zwei Woh-
nungen haben, und abwechselnd beim 
Kind wohnen.

Schließlich gibt es noch die Besuchs-
familie, sofern das Kind einen haupt-
sächlichen Aufenthalt und regelmäßige 
Besuchskontakte hat. In Deutschland 
haben seit 2003 35.000 Kinder das An-
gebot der Deutschen Bahn einer Rei-
sebegleitung zwischen großen Städten 
genutzt, etwa in vier Stunden die 300 
Kilometer zwischen Berlin und Ham-
burg, Freitagnachmittag in die eine 
Richtung, Sonntagabend in die ande-
re. 40 Prozent davon sind regelmäßige 
Pendler zwischen ihren Eltern oder be-
suchen auf diese Weise auch ihre Groß-
eltern.6

Karle (2008) stellt die Frage: Rücken 
Geschwister im Falle einer Schei-

dung näher zusammen und bieten 
sich gegenseitig Halt und Unterstüt-
zung oder überträgt sich der elterli-
che Konflikt auch auf ihre Beziehung? 
Zahlreiche Studien belegen, dass die Ge-
schwistersolidarität in der besonderen 
Situation bei häufigem Wegfall emoti-
onaler Stabilität steigt. Andere Studien 
kommen zu dem Schluss, dass die In-
teraktion der Kinder sich verschlechtert, 
da sich elterliche Konflikte übertragen.
Beides ist richtig. Nicht jede Trennung 
ist dauerhaft konfliktreich und nicht 
jede aufrechte Ehe ist es zwangsläufig 
nicht. Konfliktreiche Beziehungen der 
Eltern werden auf ’s Subsystem Auswir-
kungen haben, oder sogar Vorbild sein. 
Auch mehrere Jahre nach der Trennung 
gibt es hochbelastete Kinder, welche, 
die die Belastungen bewältigen und ge-
ring Belastete.

Sollte eine Trennung der Geschwister 
bei neuer Haushaltsgründung erwogen 
werden, ist auf den Kindeswillen Be-
dacht zu nehmen. Das Kind entscheidet 
sich im ohnehin vorhandenen Loyali-
tätskonflikt nicht gegen das Geschwis-
ter, auch nicht gegen einen Elternteil, 
sondern für ein bestimmtes Zuhause.
Karle (2008) erhob Trennungssituati-
onen drei Jahre nach den Ereignissen. 
Sie verdeutlichen, dass Trennung und 
Scheidung keine punktuellen Ereignis-
se, sondern Entwicklungen sind. Man-
che Prozesse stabilisieren sich, manche 
nehmen eine unerwartete Wendung. 
Manchmal erweist es sich als großes 
Glück, dass Kinder zwei Elternteile ha-
ben, zwischen denen sie bei deren Un-
vermögen, deren Uneinigkeit oder auf-
grund nachfolgender PartnerInnen der 
Eltern wählen können!

Besuchsrecht – und Kindeswille 
– PAS: Kindeswille in Loyalitäts-
konflikten 

Parental Alienation Syndrom oder das 
Eltern-Kind-Entfremdungssyndrom 
bezeichnet den emotionalen Miss-
brauch zur Beeinflussung des Kindes 
in Richtung Umgangsablehnung und 
Kontaktabbruch. Der außerhalb leben-
de Elternteil wird abgelehnt. Es sind 
Eltern, die aus Angst handeln, in Wut 
verhaftet sind und zur Eigenreflexion 
nur mangelhaft fähig sind. 
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Für die Kinder ergeben sich dadurch 
mannigfaltige Probleme. Neben den 
Loyalitätskonflikten ziehen sie die lo-
gische Schlussfolgerung, selbst zu 50% 
schlecht zu sein. Dolto (2008) weist ne-
ben vielen anderen eindrücklich darauf 
hin, dass psychosomatische Reaktionen 
des Kindes Ausdruck von Aufregung 
und Durcheinander sind, die entschlüs-
selt werden müssten, und nicht bedeu-
ten, dass ein Kind den anderen Eltern-
teil nicht mag. Die Pflicht sich selbst 
gegenüber, auch kleiner Kinder sei es, 
sich selbst keinen Schaden zuzufügen, 
das tät es aber, würde es einen (Eltern-)
teil von sich ganz ablehnen.
Die Symptome des Kindes können Zu-
rückweisungen, schwache, leichtfertige 
und absurde Begründungen, das Feh-
len von Ambivalenz, das Phänomen der 
„eigenständigen Meinung“, reflexartige 
Unterstützung und Parteinahme mit 
dem entfremdenden Elternteil bis zur 
Ausweitung der Ablehnung auf Familie 
und Freundeskreis sein. 
Dies ist schwer zu beurteilen, bedarf ei-
ner genauen Prüfung, so früh, wie mög-
lich, der Unterstützung für alle Beteilig-
ten und Zeit und Geduld.

Das Handwerkszeug 

Scheidung wird, wenn auch nicht im-
mer von allen Beteiligten als das kleine-
re Übel betrachtet, Ziel der Scheidung 
ist es, Leid zu beenden. Das wird ins-
besondere dort deutlich, wo sich das 
Leiden vergrößert, weil die Umwand-
lungsprozesse nicht gelingen, wie z.B. 
am 25.5.2012 in St. Pölten geschehen, 
wo ein Vater über die Scheidungsklage 
so aufgebracht war, dass er seinen acht-
jährigen Sohn erschoss und Selbstmord 
beging. Menschen brauchen Unterstüt-
zung.

Rainbows. Für Kinder in stür-
mischen Zeiten

Felix: „Ich hab jetzt einen neuen Papa“ 
– Max: „Das geht gar nicht, der Papa 
bleibt immer der Papa“
Seit 1991 gibt es den Verein Rains-
bows zur Begleitung von Kindern bei 
Trennung, Scheidung oder Tod eines 
Elternteils. Mittlerweile können öster-
reichweit, mit Ausnahme Vorarlberg ca. 
1100 Kinder zwischen 4 und ca. 15 Jah-

re begleitet werden.7 In einigen Bundes-
ländern ist Rainbows als freier Jugend-
wohlfahrtsträger anerkannt, und kann 
als Leistung zugebucht werden. 
In der Supervision von Rainbowsgrup-
penleiterInnen erlebe ich deren Engage-
ment und Reflexionsgenauigkeit jedes 
einzelne Kind betreffend. Hilfeschreie, 
stumme wie laute werden da gehört und 
wahrgenommen. In wenigen Fällen, wo 
der Eindruck entsteht, mit dem Ju-
gendamt müsse zum Schutz der Kinder 
Kontakt aufgenommen werden, gilt der 
schwierige Prozess, den Eltern gegen-
über transparent und den Kindern ge-
genüber offen zu sein. Eine Intervention 
zu setzen, die ein Vertrauensbeweis ist 
und als Vertrauensmissbrauch gedeutet 
werden kann. 
Für die Rainbowsgruppenleiterinnen ist 
es wichtig, zu wissen, von wo die Eltern 
die Idee zum Gruppenbesuch hatten, 
ob es (auch verdeckte) Überweiser_in-
nen gibt. Manchmal ist es die Schule, 
manchmal die Jugendwohlfahrt, und 
welches die Erwartungen an den Grup-
penbesuch sind. 
Die Kinder kommen aus sehr unter-
schiedlichen Familienkonstellationen. 
Manche Eltern sind im Rosenkrieg, 
manche Trennungen sind ganz frisch, 
andere Kinder können sich an die Tren-
nung der Eltern kaum erinnern. Frag-
lich ist es, wie viel die Gruppenleiterin-
nen überhaupt über die Situation wissen 
müssen sollen. Soviel als nötig, sowenig 
wie möglich, denn ihre zentrale Aufgabe 
ist es, ganz beim Kind zu sein, und je-
denfalls die vom Geschehen unbelastete 
und neutrale Person zu sein. Tatsache 
ist, dass viele Eltern(teile) sehr bedürftig 
sind, die eigene persönliche Situation 
betreffend. Auch hierfür braucht es Un-
terstützung, allerdings woanders. 
Wenn ich hier ausschließlich von Grup-
penleiterinnen spreche, ist es, weil mir 
keine aktiv tätigen Männer bekannt 
sind. 
Aktuell ist Rainbows an einer Leonardo 
da Vinci Lernpartnerschaft beteiligt, die 
sich mit der erhöhten Scheidungsrate 
von Eltern mit Kindern mit Behinde-
rung befasst. Diese Familien sind mit 
besonderen Problemen konfrontiert.  
Es gibt keine verfügbaren Statistiken, 
die Projektpartner_innen gehen von 
einer Scheidungsrate zwischen 60 und 
75 % aus. Das Hauptziel des Projekts 
ist Erwachsenenbildung, sowie die 

Entwicklung von Konzepten und Pro-
grammen für Sozialarbeiter_innen und 
Familienberater_innen.8

Besuchsbegleitung

„In konfliktreichen Trennungs- und 
Scheidungssituationen, kann Besuchs-
begleitung ein hilfreiches Instrument 
sein, um den Kontakt zu beiden Eltern-
teilen zu gewährleisten und um Kind/
er aus Streitigkeiten der Eltern heraus-
zuhalten, bis Eltern die Kontakte wie-
der eigenverantwortlich und selbständig 
gestalten können. Eine Möglichkeit, 
die von Eltern freiwillig für eine ge-
wisse Dauer in Anspruch genommen 
wird, die aber ebenso vom Gericht 
angeordnet werden kann.“ (Kinder-
&Jugendanwaltschaft 2012:23)

Laut Wiener Kinder- & Jugendanwalt-
schaft bieten derzeit insgesamt 125 Be-
suchscafés von 39 Trägerorganisationen 
in allen Bundesländern Besuchsbeglei-
tung an. „BesuchsbegleiterInnen sollen 
den konfliktfreien Verlauf des Kontak-
tes sicher stellen, den besuchsberechtig-
ten Elternteil eventuell anleiten und bei 
der Ausübung des Besuchsrechts unter-
stützen.“ (Kinder-&Jugendanwaltschaft 
2012:24)

So wertvoll das Instrument ist, um trotz 
seelischem Schmerz der Eltern und ver-
fahrenen Situationen Besuchskontakte 
zu ermöglichen, so ungeeignet scheint 
es laut Erfahrungen für gewalttätige 
Übergriffe gegen Kinder zu sein. Die 
Kinder-&Jugendanwaltschaft plädiert 
dafür, den gewalttätigen Elternteil zur 
Verantwortung zu ziehen, und zu-
nächst z.B. ein Anti-Gewalttraining zu 
verordnen. Als erster Schritt wurden 
Qualitätsstandards entwickelt und an 
das Bundesministerium für Soziales 
übermittelt. Besuchsaufsicht, Interven-
tions- und Kooperationsmöglichkeiten 
wurden erarbeitet. Die Vorbereitung, 
Durchführung und Nachbereitung der 
beaufsichtigten Kontakte ist besonders 
wichtig, ebenso die ausführliche Doku-
mentation. Im November 2011 starte-
ten 20 Teilnehmerinnen eine Pilotaus-
bildung, die sich den ausgearbeiteten 
Standards und den Besonderheiten (ver-
muteter) Gewalt widmet. (vgl. Kinder-
&Jugendanwaltschaft 2012:25f )
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PSYCHOTHERAPIE-‐AUSBILDUNG	  

Fachspezifikum	  Psychodrama	  
Abschluss	  mit	  Master	  of	  Science	  (MSc)	  

7	  Semester,	  berufsbegleitend	  
Beginn	  der	  nächsten	  Lehrgänge:	  	  

	  30.11.2012	  -‐	  MSc	  10	  in	  Wien,	  	  16.11.2012	  –	  MSc	  11	  in	  Salzburg,	  
26.04.2013	  –	  MSc	  12	  in	  Graz/Klagenfurt	  
Details:	  www.psychodrama-austria.at	  

T: 0043-1-2559988 

Kinderbeistand 

Seit 1.7.2010 besteht die Möglichkeit 
der gerichtlichen Bestellung eines Kin-
derbeistands in Pflegschaftsangelegen-
heiten, meist Besuchsrechts- oder Ob-
sorgestreitigkeiten. Seither gab es 255 
Bestellungen berichtet die Kinder- &Ju-
gendanwaltschaft (2012:32).
„Initiiert wurde das Modell „Kinder-
beistand“ von einer Expertengruppe 
(tatsächlich waren es auch viele Exper-
tinnen, Anm. d.Verf.), die anlässlich der 
dramatischen Vorfälle bei der zwangs-
weisen Übergabe eines Kindes … im 
Rahmen eines Obsorgestreits eingesetzt 
wurde.“ (Barth/Haidvogl, 2007:15)
Das Pilotprojekt Kinderbeistand ver-
folgte zunächst zwei Ziele: Jedenfalls 
sollte dem Kind für seine Belastungen 
und schmerzlichen Zerrissenheiten in 
Obsorge- und Besuchsrechtsstreitigkei-
ten der Eltern jemand zur Seite gestellt 
werden. Darüber hinaus sollten in einer 
Begleitstudie fundierte Anhaltspunkte 
gefunden werden, für eine tatsächli-
che Einrichtung (Organisationsformen 
und Kooperationsmodi) des Kinderbei-
stands. (vgl. Barth/Haidvogl, 2007:15f )
Neben der Schaffung rechtlicher Rah-
menbedingungen haben sich die am 
Projekt Mitwirkenden nicht so sehr eine 
anwaltliche Funktion zum Ziel gesetzt, 
als vielmehr den Kindern endlich eine 
Entlastung bieten zu können und die 
Möglichkeit, die Bedürfnisse des Kindes 
wahrzunehmen. Haupttenor der inhalt-
lichen Ausrichtung der Funktion des 
Kinderbeistands ist es nunmehr, in der 
Zusammenarbeit mit dem Kind ganz 
auf seiner Seite zu stehen, sensorisch für 
alle Wahrnehmungen und seine Befind-
lichkeiten zu sein und das innere Tempo 
des Kindes zu verstehen, sowie im Ver-
fahren selbst Sprachrohr des Kindes zu 
sein und der Stimme des Kindes Gehör 
zu verschaffen. 
Die Kinderbeistände verfügen über 
einen psychosozialen Quellenberuf, 
berufliche Praxis, Kenntnisse zum For-
schungsstand zum Thema Trennung 
und Scheidung, erwerben Zusatzqua-
lifikationen in Bereichen der Jugend-
wohlfahrt, des Familienrechts, der 
Kommunikation mit Kindern und des 
Krisen- und Konfliktmanagements. 
(vgl. Barth/Haidvogl, 2007:18)

Die Bedeutung von Netzwerken – 
Der Familienrat

Es ist mir ein besonderes Anliegen, nun 
auch Family Group Conference – Fami-
lienrat vorzustellen. 
Es ist ein Verfahren, das aus Neuseeland 
stammt, und Entscheidungsfindungs-
prozessen in der Jugendwohlfahrt oder 
der Jugendgerichtshilfe dient. Es kann 
als Plattform verstanden werden, auf 
der sich Expert_innen und Klient_in-
nen gleichberechtigt begegnen.
Fachkräfte äußern eine Sorge um Per-
sonen und halten sich mit Lösungsvor-
schlägen und Kritik zurück, sie legen 
Missstände und Probleme wertfrei und 
sachlich offen, und schlagen der Familie 
einen Familienrat vor.
Wenn die Familie dem Vorschlag zu-
stimmt, wird ihr ein unabhängiger Ko-
ordinator oder eine Koordinatorin zur 
Seite gestellt, um das soziale Netzwerk 
zu aktivieren und den Ablauf für die 
Konferenz zu planen. Der Vorberei-
tung wird viel Aufmerksamkeit gewid-
met, an der Einladungsliste gearbeitet, 
und Unterstützungspersonen für die 
Kinder ausfindig gemacht. Alle für den 
Lösungsprozess wichtigen Personen im 
Netzwerk sollen an der Konferenz teil-
nehmen. 
Am Tag der Konferenz wird die Sorge 
der Sozialarbeiterin nochmals vorge-
tragen. Gleichzeitig sind dabei der res-
pektvolle und wertschätzende Umgang 
der Fachkräfte mit ihrer Klientel und 
eine Fokussierung auf deren Ressourcen 
und Fähigkeiten unabdingbar. In der 
exklusiven Familienzeit entwickelt die 
Familie mit Personen aus ihrem sozia-
len Netzwerk einen Plan für Lösungen. 

Fachkräfte und die Koordinatorin sind 
nicht anwesend.
Es gibt keine Zeitbeschränkung, ge-
nug Essen und Pausen vor Ort. Wenn 
die Konferenz fertig getagt hat, werden 
Sozialarbeiter_in und Koordinator_in 
hereingebeten und der Plan wird vor-
gestellt. Seitens der Sozialarbeiterin 
muss er Zustimmung finden, sofern er 
legal und sicher ist. Eventuell kann eine 
Nachfolgekonferenz sattfinden.
Im Jahr 2011 fanden an der BH St. Pöl-
ten und an der BH Amstetten in einem 
Pilotprojekt der NÖ Jugendwohlfahrt 
und der FH St. Pölten zehn Familienrä-
te statt. Eine Begleitstudie des Master-
studiengangs Soziale Arbeit „Familien-
rat in Niederösterreich. Möglichkeiten 
der partizipativen Hilfe“ zeigte, dass das 
Verfahren auch in Österreich akzeptiert 
wird und praktikabel ist.9

Das Besondere an Netzwerken ist, dass 
sie mehr können und wissen, als es die 
Sozialarbeit alleine vermag. In einem 
Fall war ebenfalls eine geschiedene Fa-
milie beteiligt. Im Plan der Familie 
wurde erarbeitet, dass die Frau mit den 
Kindern wieder mehr in die Nähe des 
Ex-Mannes ziehen würde, sodass die ge-
meinsame Kinderbetreuung leichter fie-
le, und sie mobiler werde, um arbeiten 
gehen zu können. Keine Sozialarbeite-
rin hätte jemals gewagt, so einen Vor-
schlag zu machen.
Auch wenn Gewalt vermutet werden 
kann, ist es die Sorge der Sozialarbei-
terin/ des Sozialarbeiters, die ganz klar 
ausgesprochen sein muss, und den Ob-
sorgeberechtigten die Verantwortung 
übertragen muss, in einem Plan dafür 
zu sorgen, dass das Kindeswohl gesi-
chert ist. 
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FH-Prof. DSA Mag. (FH) Chris-
tine Haselbacher; FH-Dozentin 
Department Gesundheit & Sozi-
ales Wissenschaftliche Mitarbe-
iterin Ilse Arlt Institut für Soziale 
Inklusionsforschung, Internatio-
nale Koordinatorin für das Kom-
petenzfeld Soziales

In der Implementierung vom Famili-
enrat, und seiner Anwendung auch im 
Trennungsgeschehen, sogar in strittigen 
Besuchsrechts- und Obsorgestreitig-
keiten sehe ich in der angenommenen 
Wirksamkeit und Nachhaltigkeit große 
Chancen. Gerade Männer suchen oft 
(nicht nur als vermeintliche Täter, auch 
in Ohnmachts- und Opfergefühlen) sel-
tener Beratungsstellen auf. Für befriedi-
gende Lösungen, die auch halten und 
mit den Ressourcen aller arbeiten sind 
sie als Teil des Systems und zur mög-
lichst gesunden psychischen und bezie-
hungsfähigen Entwicklung der Kinder 
wichtig. 
Für die strukturelle Implementierung, 
sowie den politischen Willen dazu, 
könnten sowohl die Kinderrechtskon-
vention, als auch die Menschenrechts-
konvention und etliche Bundesgesetz-
paragraphen bemüht werden.
Derzeit läuft in St. Pölten der erste zer-
tifizierte Lehrgang zur Koordination 
von Familienräten, ein zweiter ist in 
Planung.

Fazit

Was die Kinder brauchen, sind mutige 
und engagierte Erwachsene, die sie in 
ihren Kinderrechten unterstützen. Was 
die engagierten Erwachsenen brauchen, 
sind passende Rahmenbedingungen 
und eine Angebotsvielfalt, in der nicht 
Menschen zu Leistungen passen müs-
sen, sondern Hilfe so flexibel gestaltet 
werden kann, dass sie passt. Alle Un-
terstützungsangebote leben von den 
entsprechenden Rahmenbedingungen 
und damit verbunden der Qualitätssi-
cherung. 

Es sind Einrichtungen gefragt, die über 
einen wertschätzenden Zugang verfü-
gen, da die Inanspruchnahme von Hil-
feleistungen leicht als Versagen empfun-
den wird.

Und es braucht sichere Orte, wo die 
Übergänge und Aushandlungsprozesse 
gelebt werden können 
Nun, peinlich genug war das Outing 
von Emily – sie putzt jetzt auch bei ihrer 
Mutter in der Früh die Zähne.
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Bei Fällen von mutmaßlicher oder 
nachgewiesener Vernachlässigung, bei 
Kindesmisshandlung oder sexuellem 
Missbrauch ist wohl eine der größten 
Herausforderungen für Sozialarbei-
terInnen in der Jugendwohlfahrt die 
Frage: „Wie können SozialarbeiterInnen 
gute, ressourcenorientierte Beziehungen 
mit Eltern und Kindern aufbauen und 
zugleich strikt, genau und gründlich mit 
dem Kinderschutzsachverhalt umgehen?“ 
Der Signs of Safety Ansatz des Aus-
traliers Andrew Turnell bietet darauf 
Antworten, die sich vor allem dadurch 
auszeichnen, dass sie keine akademische 
„Feiertagsmethode“ sind, sondern im 
harten Arbeitsalltag auf Jugendämtern 
praktisch erprobt wurden. 

Der Signs of Safety-Ansatz

Der Signs of Safety-Ansatz wurde von 
Andrew Turnell und Steve Edwards in 
enger Zusammenarbeit mit Sozialarbei-
terInnen der Jugendwohlfahrt speziell 
für die Jugendwohlfahrt entwickelt. Bei 
der Entwicklung der Methoden galt das 
Motto: „If they don’t use it put it in the 
rubbish bin1“, kurzum wenn die Sozial-
arbeiterInnen die Methoden in der Pra-
xis nicht benützten, wurden sie in den 
Mistkübel geworfen bzw. adaptiert.

Der Signs of Safety-Ansatz wird mitt-
lerweile weltweit in vielen Ländern er-
folgreich von Jugendamts-Sozialarbeite-
rInnen angewendet: Unter anderem in 
Großbritannien, Schweden, Finnland, 
Dänemark, Niederlande, Australien, Ja-
pan, USA und Kanada. Der Ansatz bie-
tet einfache praktikable Instrumente zur 
Gefährdungs- bzw. Risikoeinschätzung, 
zur Konkretisierung nächster Schritte, 
um einen Prozess zur Zielerreichung in 

Gang zu setzen und für die Entwick-
lung von „Sicherheitsplänen“ (mit den 
Familien entwickelte Alltagsroutinen 
und Verhaltensregeln).
Die Methode „Signs of Safety“ regt 
an, alle Beteiligten einzubeziehen. Der 
Ansatz unterstützt SozialarbeiterInnen 
(professionelle HelferInnen), eine stär-
ken- und kompetenzfokussierte, sowie 
eine wertschätzende Haltung gegenüber 
den Familien und deren Sichtweisen zu 
zeigen und gleichzeitig den Auftrag des 
Jugendamts, nämlich die Überprüfung 
und Sicherstellung des Kindeswohls, 
mit Nachdruck zu verfolgen. 
Turnell schreibt in einem Hintergrund-
papier für das „Department for Child 
Protection“ in West-Australien sinnge-
mäß: 
Nach dem Signs of Safety Ansatz vor-
zugehen ist kein Selbstzweck. Auch, 
wenn alle in den Fall involvierten Per-
sonen dabei zusammen arbeiten, die 
Eltern und Kinder und die beteiligten 
Profis, ist das gemeinsame Vorgehen 
kein Selbstzweck, sondern immer nur 
ein Mittel zum Zweck. Nach dem Signs 
of Safety Ansatz vorzugehen, heißt ganz 
einfach eine Falllandkarte zu zeichnen, 
über die Umstände rund um ein ge-
fährdetes Kind. Falllandkarten sollten 
gesehen werden als ein Mittel, um einen 
Bestimmungsort, um ein Ziel zu errei-
chen. Der Bestimmungsort bzw. das 
Ziel ist hier: rigorose, nachhaltige, prak-
tische, alltägliche Sicherheit des Kindes.
Der Signs of Safety Ansatz rückt einer-
seits lang bewährte sozialarbeiterische 
Praxis wie Ressourcenorientierung und 
Wertschätzung in den Mittelpunkt der 
Arbeit und beinhaltet andererseits kon-
krete Methoden und Interventionsstra-
tegien für die Kinderschutzarbeit. Der 
Signs of Safety Ansatz impliziert eine 

Abwendung vom medizinischen Pa-
radigma (Anamnese – Diagnose – In-
tervention/Behandlung – Evaluierung 
- vgl. Kunstreich 2001:300) und eine 
Hinwendung zu einer Empowerment-
konzeption, die auf Wertschätzung und 
Ressourcenorientierung (Gaiswinkler/
Roessler 2012; Roessler 2012) basiert, 
ohne dabei naiv zu sein und den insti-
tutionellen Auftrag (Kindeswohl) außer 
Acht zu lassen. Im Signs of Safety Ansatz 
verbindet die Sozialarbeiterin/der Sozi-
alarbeiter Kooperation und Kontrolle. 
„Die Kernleistung von Sozialer Arbeit 
[besteht] nicht darin, Ambivalenzen in 
Eindeutiges zu verwandeln,(…) son-
dern eine professionelle Praxis des Um-
gangs mit Ambivalenzen“ (Roessler/
Gaiswinkler 2012) zu entwickeln.

Der Signs of Safety-Ansatz stellt die Zie-
le der KlientInnen in den Mittelpunkt 
der Arbeit und unterstützt PraktikerIn-
nen, diesen Fokus nicht aus den Augen 
zu verlieren.
Folgende Fragen sind dabei handlungs-
leitend:

1. Welche Ziele haben die KlientInnen?
2. Welche Ziele hat die Jugendwohl-
fahrt?

Zentraler Bestandteil des Signs of Safety 
Ansatzes ist das sogenannte Mapping – 
dies ist ein Verfahren zur Erstellung von 
Falllandkarten. In diesem Prozess – der 
zugleich Diagnose und Intervention ist 
(darauf komme ich nochmals zurück) – 
werden Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft beleuchtet: Es werden die ver-
gangenen Vorfälle (Schäden), die dem 
Kind zugefügt wurden erhoben, in ei-
nem sogenannten Gefährdungsstatement 
zusammengefasst und als Sorge formu-

Der Signs of Safety-Ansatz - ein stärken- 
und ressourcenbasierter Ansatz für  
Kinderschutz und Gefährdungsabklärung
Text: Mag. Marianne Rössler, DSA



38

SIO 03/12_BUTA2012

liert. Wenn Probleme als Sorgen for-
muliert werden, erleichtert das die Ko-
operation: Sorgen beziehen sich auf die 
Zukunft, da es den Gedanken nahe legt, 
wie der Sorge begegnet werden kann, so 
dass sie zukünftig nicht mehr besteht. 
Probleme hingegen führen eher dazu, 
sich verteidigen zu wollen: Ziel ist es 
jedoch, aus einer Scham- und Schuld-
dynamik herauszukommen und Ant-
worten für die zukünftige Sicherheit des 
Kindes zu finden. Im Mappingprozess 
werden neben den Sorgen, die Ressour-
cen und Stärken der Familie erhoben. 
Diese werden in einem Kompetenzstate-
ment zusammengefasst und es werden 
die einzelnen Familienmitglieder (auch 
die Kinder) nach der erwünschten Zu-
kunft gefragt. 
Die Statements werden so konkret und 
spezifisch wie möglich verfasst und in 
einer Sprache, die alle (die Erwach-
senen und so weit möglich, auch die 
Kinder) verstehen. Indem die Probleme 
als Sorgen formuliert werden und in 
einer Sprache, die für die KlientInnen 
verständlich ist, wird es leichter, nächs-
te Schritte zu entwickeln und Ziele zu 
formulieren. 
Die Sozialarbeiterin formuliert detail-
liert, woran sie erkennen wird (kon-
krete Verhaltensweisen der Eltern bzw. 
der beteiligten Personen), dass sie den 
Fall schließen kann. Diese Ziele, die als 
Handlungen formuliert sind, bleiben 
also nicht stehen, bei der Aufforderung, 
Maßnahmen in Anspruch zu nehmen, 
(wie bspw. ein Antigewalttraining oder 
eine Therapie), sondern sie definieren, 
welche Handlungen über einen verein-
barten längeren Zeitraum die Sozialar-
beiterin beobachten muss, um sich aus 
der Familie zurück zu ziehen. 
Gemeinsam mit den Eltern wird dann 
erarbeitet, wie sie die Ziele umsetzen 
können, was sie in Zukunft (insbeson-
dere in jenen Situationen, in denen Ge-
fährdung in der Vergangenheit bestand) 
anders machen werden. Erwachsene 
und Kinder werden somit aktiv in den 
Veränderungsprozess eingebunden.

Bei der Erstellung der Falllandkarten 
wird also erhoben:

1. Was läuft gut, welche Ressourcen 
sind vorhanden bzw. können entwi-
ckelt werden, welche Ressourcen hel-
fen, die Sicherheit zu erhöhen? Sind 

diese Ressourcen ausreichend für die 
Sicherheit des Kindes?

2. Was bereitet der Jugendwohlfahrt 
Sorgen, was läuft nicht gut ?

3. Welche Vorstellungen einer er-
wünschten Zukunft haben die Klien-
tInnen?

4. Ziele der Jugendwohlfahrt - Was will 
die Jugendwohlfahrt sehen?

5. Was ist der nächste kleine Schritt in 
Richtung der Ziele der Jugendwohl-
fahrt und der Ziele der Eltern und 
Kinder? 

Das Signs of Safety- Handwerkszeug 
kann genutzt werden 
- für Familiengespräche
- für Gespräche mit Kindern – hierfür 

wurden eigene Methoden entwickelt, 
um von den Kindern zu erfahren, was 
Ihre Sorgen sind, worunter sie leiden 
und was sie wollen und um ihnen 
stärker Gehör zu verschaffen

- für Fallbesprechungen (kollegial-in-
tervisorisch oder supervisorisch) 

- für Gespräche mit anderen Professio-
nen wie LehrerInnen, Kindergärtne-
rInnen, ÄrztInnen 

- für HelferInnenkonferenzen 

Das Verfahren unterstützt eine struktu-
rierte Vorgangsweise, um:
1. die Sichtweisen und Kompetenzen, 

sowie die Stärken der einzelnen Fa-
milienmitglieder besser und umfas-
sender zu erfassen 

2. es ermöglicht eine Einschätzung der 
Faktoren, die Sicherheit geben und 
befördert gleichzeitig die detailge-
naue Herausarbeitung von Aspekten 
die gefährdend sind oder sein kön-
nen. 

3. den Kindern leichter Gehör zu ver-
schaffen und sie ins Zentrum zu rü-
cken

Der Signs of Safety-Ansatz – ein 
anderes Verhältnis von Wissen-
schaft und Praxis 

1. Im Feld der Jugendwohlfahrt 
gibt es international eine Fülle an For-
schung über Häufigkeiten, Ursachen 
und Fortführung von Missbrauch, 
Misshandlung, etc. und wenig For-
schung, die eine Definition sucht, was 
sinnvolle Sicherheit in Bezug auf den 
jeweiligen Bereich darstellt. Die Erfor-

schung sozialer Problemlagen, sozio-
ökonomischer Ursachen und politischer 
Rahmenbedingungen ist natürlich sinn-
voll und soll hier nicht in Frage gestellt 
werden, allerdings genügt sie nicht: For-
schung ist auch notwendig zur Frage, 
„Was SozialarbeiterInnen Nützliches 
tun können, um KlientInnen zu unter-
stützen?“ Eine ertragreiche Spur wäre zu 
untersuchen, was SozialarbeiterInnen 
jetzt bereits tun, was zumindest in Teil-
aspekten funktioniert2, ganz nach dem 
systemisch-lösungsfokussierten Grund-
satz: „Wenn etwas funktioniert, mach 
mehr davon!“ (De Jong/Berg 1998) 

2. Aus den USA und hier aus dem 
medizinischen Bereich kommend, setzt 
sich verstärkt die Vorstellung durch, 
dass sich sozialarbeiterische (und auch 
psychotherapeutische) Praxis zumindest 
in Teilbereichen von Prinzipien der Evi-
denzbasierten Medizin („EBM“) leiten 
lassen sollte: Dieser Zugang fordert, 
dass das praktische (klinische) Handeln 
„evidenzbasiert“ erfolgen sollte. Doch 
welche „Evidenz“ ist hier gemeint, auf 
der das professionelle Handeln basieren 
sollte? Der Nutzen einer Behandlung 
oder professionellen Intervention ist in 
diesem Paradigma dann evident, wenn 
er im Rahmen von großen Studien der 
klinischen Epidemiologie mit rando-
misierten Stichproben und Kontroll-
gruppen durch statistische Korrelation 
nachgewiesen ist. Mit diesem Paradig-
ma ist ein Trend der Manualisierung 
verbunden: Es werden Manuale bzw. 
Handbücher entwickelt, die ausgehend 
von einer mechanistischen Logik des 
medizinischen Modells eine bestimmte 
Arbeitsweise und den genauen Ablauf 
detailliert vorgeben. (vgl. Gaiswinkler/
Roessler 2004; Gaiswinkler/Roessler 
2009; Duncan/Miller/Sparks 2004:21; 
Kunstreich/Mannschatz 2001) Die 
professionelle Antwort auf das Stö-
rungs- oder Krankheitsbild A ist die 
Intervention C. Wie die Intervention 
C durchzuführen ist, wird im Manual 
festgeschrieben und ist dort nachzu-
lesen. Für den psychotherapeutischen 
Bereich gibt es beispielsweise in den 
USA Entwicklungen, dass die Behand-
lung bestimmter Krankheits- und Stö-
rungsbilder von den Versicherungen 
nur mehr durch bestimmte und genau 
definierte und manualisierte psychothe-
rapeutische Methoden finanziert wird. 
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Für die Soziale Arbeit heißt das etwa, 
dass zwischen „Clearing“ bzw. Diagnos-
tik3 einerseits und Intervention anderer-
seits getrennt wird. Die Folge ist eine 
Segmentierung der Profession und der 
Tätigkeiten. Die Stärke der Profession, 
nämlich generalistisch zu sein (Kleve 
2003) wird dadurch eingeschränkt und 
ein klientInnenspezifisches, nutzerIn-
nenorientiertes Vorgehen behindert. 
Aus meiner Sicht begegnet eine Sozi-
alarbeiterin niemals KlientInnen, die 
ausreichend beschrieben sind mit: „Fa-
milie Z ist eine Familie vom dysfunk-
tionalen Typ C 205“ oder „Herr B. hat 
eine Depression gekoppelt mit Lang-
zeitarbeitslosigkeit“, sondern Sozialar-
beiterInnen begegnen ganz konkreten 
Menschen mit konkreten Problemen, 
Ressourcen und (evt. etwas verschütte-
ten) Zukunftsvorstellungen. Professio-
nelle Interventionen sollten deshalb mit 
den konkreten Menschen abgestimmt 
werden und nicht mit abstrakten Pro-
blemklassen oder Störungsbildern. Der 
Nutzen von großen klinischen epide-
miologischen Studien mit Kontroll- 
und Versuchsgruppen (die nach dem 
evidenzbasierten Paradigma die größte 
Wertigkeit haben - siehe Punkt drei in 
diesem Text) soll hier nicht generell in 
Frage gestellt werden, allerdings sind sie 
für den Bereich der Jugendwohlfahrt 
nur sehr bedingt möglich und deshalb 
nicht gegenstandsadäquat (Ferguson 
2003), insbesondere dann, wenn es 
um Fremd- oder Selbstgefährdungen 
geht. Sie sind nicht ausreichend, um 
herauszufinden, was hilfreiche Hilfe 
bei komplexen sozialen Problemlagen 
ausmacht und was professionelle Hel-
ferInnen konkret in dieser Komplexität 
tun (können), um KlientInnen zu un-
terstützen; sie bietet also zumeist we-
nig Hilfestellung für PraktikerInnen. 

3. Statistische Metaanalysen der 
großen klinischen quantitativen Out-
comestudien der Psychotherapiewir-
kungsforschung (vgl. z.B. Wampold 
2008; Miller et al 2000; Grawe 2000; 
Wampold et al 2010) zeigen, dass die 
Wirkung professioneller psychosozialer 
Interventionen nicht von der verwende-
ten Methode oder der psychotherapeu-
tischen Schule abhängt. Jahrzehnte lang 
wurde versucht, solche Wirkungszu-
sammenhänge nachzuweisen: Es wurde 
versucht zu zeigen, dass für spezifische 

Störungsbilder eine psychotherapeuti-
sche Methode besser geeignet sei als an-
dere psychotherapeutische Methoden. 
Dieser Zusammenhang lässt sich jedoch 
definitiv nicht feststellen. Die Meta-
analysen zeigen, dass eine bestimmte 
Therapieform nicht wirksamer ist als 
andere, sondern dass es die allen The-
rapieschulen gemeinsamen Faktoren 
sind (Duncan/Hubble/Miller 2001), 
die wirken: Diese Forschungsergebnisse 
stehen damit im Widerspruch zu Ma-
nualisierungen, in denen eine Vorge-
hensweise aufgrund der jeweiligen Di-
agnose vorgegeben und festgelegt wird. 
Die Psychotherapiewirkungsforschung 
weist eindeutig nach, dass die Wirksam-
keit davon abhängig ist, wie sehr es der 
professionellen HelferIn gelingt, den 
Veränderungstheorien der Klientin zu 
folgen (wie kann Veränderung aus Sicht 
der Klientin erfolgen). Davon hängt in 
der Folge die Qualität der Arbeitsbe-
ziehung zwischen KlientIn und Sozi-
alarbeiterIn (professioneller HelferIn) 
ab und diese ist für den Outcome ent-
scheidend: Wird nämlich die Arbeits-
beziehung von der Klientin/dem Kli-
enten als hilfreich angesehen, so ist die 
Wahrscheinlichkeit für einen besseren 
Outcome erheblich höher, als wenn das 
Arbeitsbündnis von diesen als schlecht 
eingeschätzt wird. Der größte Wirkfak-
tor liegt allerdings außerhalb der Hel-
ferInnen-KlientInnen-Interaktion: es 
sind die Kompetenzen und Ressourcen 
der KlientInnen, die Ressourcen und 
Kompetenzen der sozialen Netzwerke 
sowie zufällige Ereignisse (in der Psy-
chotherapiewirkungsforschung als au-
ßertherapeutische Faktoren bezeichnet).  
Diese Befunde sind für die Soziale 
Arbeit relevant: Daher wird auf die 
Qualität des Arbeitsbündnisses zum 
einen im Signs of Safety-Ansatzes be-
sonderes Augenmerk gelegt und zum 
anderen werden zwar klare Ziele aus 
Sicht der Jugendwohlfahrt definiert 
(Was muss die Jugendwohlfahrt kon-
kret in der Familie sehen, um den Fall 
zu schließen), allerdings wird in en-
ger Kooperation mit der Familie ent-
wickelt, welche Ziele die Familie (im 
Sinne einer erwünschten Zukunft) hat 
und insbesondere wie (vgl. Pflegerl 
2009) die Umsetzung der Ziele erfolgt.  
Locke/Latham kritisieren, dass dem 
Setzen von detaillierten Zielen unver-
hältnismäßig viel Augenmerk geschenkt 

wird: Für Veränderungsprozesse ist es 
jedoch entscheidend, dass der Klient/
die Klientin zum einen ein für sich at-
traktives, visionäres Ziel entwickelt (die 
erwünschte Zukunft: vgl. dazu De Sha-
zer et al 2008). Solch ein Ziel hat eine 
Bedeutung für die Klientin/den Klien-
ten und so ist ein Kommitment zum 
Ziel gegeben. Entscheidend für die Re-
alisierung ist, den Klienten/die Klientin 
zu unterstützen, für sich passende Um-
setzungsstrategien detailliert zu entwi-
ckeln. (Latham/Locke 2007:67 ff)

Ein Plädoyer für praxisbasierte 
Evidenz 

Die Erforschung guter Praxis, das Ler-
nen aus gelungenen Interventionen und 
HelferInnen-KlientInnen-Kooperati-
onen ermöglicht ein Lernen von den 
NutzerInnen: SozialarbeiterInnen kön-
nen beispielsweise lernen, wie Klien-
tInnen besser beteiligt werden können, 
wie empowernde Arbeitsbeziehungen 
entwickelt werden können (Ferguson 
2003:1005) oder wie die Ressourcen 
der KlientInnen und die Ressourcen der 
sozialen Netzwerke von den Sozialarbei-
terInnen stärker in den Blick kommen 
können (Gaiswinkler/Roessler 2009). 
Solch eine Forschung kann helfen, Me-
thoden (weiter) zu entwickeln, um die 
Sorgen, die Ziele, die Hoffnungen der 
KlientInnen besser zu erfassen, um ge-
meinsam mit den KlientInnen daran 
arbeiten zu können. Solch eine For-
schung, in der sowohl die Expertisen 
der SozialarbeiterInnen, als auch die der 
NutzerInnen4 mittels qualitativer Me-
thoden erhoben werden, liefert praxis-
basierte Evidenz. (Scott D. Miller und 
Andrew Turnell sprechen folgerichtig 
von Practice based Evidence anstelle von 
Evidence based practice)

Diese Forschungskonzeption kann also 
ebenfalls Evidenz liefern, nämlich - eine 
praxisbasierte Evidenz: Sie ist zentraler 
Bestandteil des Signs of Safety-Ansatzes: 
Gelungene Praxis wird erforscht und die 
Erkenntnisse werden im Sinne der Akti-
onsforschung der Praxis rückgekoppelt. 
PraktikerInnen und WissenschafterIn-
nen untersuchen gemeinsam gelungene 
Praxis. Dadurch begeben sich Wissen-
schaft und Praxis in einen fruchtbrin-
genden Dialog.
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Ein wesentlicher Bestandteil des Signs 
of Safety Ansatzes sind deshalb Appre-
ciative Inquiry Gespräche (Wertschät-
zende Interviews: vgl. Zur Bonsen et 
al 2001; Cooperrider/Whitney 2005): 
Gelungene, gute Praxis wird unter-
sucht, KlientInnen und Sozialarbeite-
rInnen werden befragt, was hilfreich 
war: Die bisherigen Ergebnisse zeigen, 
dass die HeldInnen der Sozialarbeit vor 
allem die KlientInnen sind, denn sie 
arbeiten hart, um Veränderungen her-
bei zu führen und zum anderen sind es 
die SozialarbeiterInnen: sie haben eine 
Fülle an Erfahrungen ihrer gelungenen 
Praxis: Deshalb kann das Feld – sowohl 
von den PraktikerInnen, als auch von 
den KlientInnen und von gelungenen 
Kooperationen viel lernen. Diese Er-
fahrungen werden jährlich bei soge-
nannten „Signs of Safety-Gatherings“ 
ausgetauscht: Bei diesen internationalen 
Versammlungen berichten PraktikerIn-
nen von guter Praxis und KlientInnen 
erzählen, was ihnen in der Zusammen-
arbeit mit „ihren“ SozialarbeiterInnen 
geholfen hat, was für sie hilfreich war.
Praxisbasierte Evidenz zu einer gelunge-
nen Praxis kann deutlich machen, was 
PraktikerInnen im harten Arbeitsalltag 
- in den unterschiedlichsten Kontexten 
– tun, um hilfreich zu sein, sie befördert 
eine Lernkultur und wertet die Sozialar-
beit auf. Daraus folgt auch ein anderes 
Theorie-Praxis Verhältnis: Die akademi-
sche Theorie- und Methodenentwick-
lung wird somit nicht länger als der 
Praxis übergeordnet angesehen, sondern 
Theorien und Methoden werden in Ver-
bindung mit der Praxis entwickelt, so 
wie dies beim Signs of Safety-Ansatz 
und beim systemisch-lösungsfokussier-
ten Ansatz nach Steve de Shazer und 
Insoo Kim Berg der Fall war und ist.

Organisationaler Wandel 

Kernelement des Signs of Safety-Ansat-
zes ist ein ressourcen- und stärkenori-
entiertes Vorgehen, ohne naiv zu sein: 
Die Gefährdung wird gleichermaßen 
in den Blick genommen, wie die Res-
sourcen. Ressourcenorientierung in der 
KlientInnenarbeit und eine konstruk-
tive Fehlerkultur, in der Fälle kritisch 
beleuchtet werden, um aus Fehlern zu 
lernen, kann sich allerdings nicht gut 
oder nur bedingt entwickeln, wenn die 

Trägerorganisationen und Fördergeber 
keine Lernenden Organisationen (Sen-
ge 2011) sind: Eine Lernkultur zu be-
fördern und zu institutionalisieren setzt 
deshalb auch Änderungen in der Füh-
rungsebene voraus: 
1. Regelwerke werden nutzerInneno-

rientiert und mit der Expertise der 
PraktikerInnen entwickelt und kon-
tinuierlich verändert 

2.  Ergebnisse aus der (Wirkungs)For-
schung fließen in die (Weiter)Ent-
wicklung der professionellen Hilfe 
ein

3. Die Bedeutung einer praxisbasierten 
Evidenz wird anerkannt und entspre-
chende Formen von Forschung wer-
den finanziert und deren Ergebnisse 
fließen in die Praxis ein. 

Der Signs of Safety-Ansatz in 
Österreich

„Mittlerweile gibt es auch in Österreich 
erste Erfahrungen mit dem Signs of Sa-
fety Ansatz: Im Rahmen der Niederös-
terreichischen Jugendwohlfahrt finden 
seit 2009 mehrtägige Weiterbildungen 
zum Signs of Safety Ansatz statt. (…) 
Von Juni bis November 2011 wurde in 
Wien erstmalig im deutschsprachigen 
Raum ein Pilotprojekt zum Signs of 
Safety Ansatz durchgeführt“ (Roessler/
Gaiswinkler 2012:256), zum dem von 
Susanne Pichler (2012) im Rahmen ih-
rer Masterarbeit eine Begleitforschung 
durchgeführt wurde. Die Schulungen 
werden von Juni bis Dezember 2012 im 
Rahmen eines Intensivtrainings fortge-
setzt. Die Erfahrungen aus Wien und 
Niederösterreich bestätigen die inter-
nationalen Erfahrungen: „Der Ansatz 
ist praxistauglich und die Instrumen-
te eignen sich gut, um schneller Klar-
heit im Fall zu bekommen“ (Roessler/
Gaiswinkler 2012:256). Sie eignen sich 
auch, um mit Kindern leichter ins Ge-
spräch zu kommen und die Partizipati-
on der Eltern zu steigern. Weiters zeigt 
sich, dass der Ansatz zu mehr Transpa-
renz für die KlientInnen führt (Pichler 
2012:114ff) oder wie eine ehemalige 
Klientin es ausdrückte „Everybody is 
on the same page.“ (eine ehemalige Kli-
entin aus Main in einem Interview mit 
dem Direktor der Jugendwohlfahrtsbe-
hörde) 

Abschließende Bemerkung

Der Signs of Safety Ansatz wurde 
im Feld der Jugendwohlfahrt auf der 
Grundlage des systemisch-lösungsfo-
kussierten Ansatzes entwickelt. Konzep-
tion und Ansatz sind jedoch auf viele 
Felder der Sozialarbeit anwendbar, das 
zeigen beispielsweise die Erfahrungen 
der oberösterreichischen Einrichtung 
WOST5: Die Einrichtung experimen-
tiert mit dem systemisch-lösungsfokus-
sierten Ansatz und dem Signs of Safety-
Ansatz und richtet die Arbeit sukzessive 
danach aus. 
Ich bin gespannt auf die weiteren Ent-
wicklungen - sowohl im Feld der Ju-
gendwohlfahrt - als auch in anderen 
Feldern der Sozialen Arbeit.
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1  Edwards und Turnell folgen damit dem sys-
temisch-lösungsfokussierten Prinzip (das auf Paul 
Watzlawick und andere am MRI – Mental Research 
Institut in Palo Alto - vgl. Roessler/Gaiswinkler 
2004 zurückgeht): „Wenn etwas nicht funktioniert, 
mach etwas anderes!“ Dieser Satz mag banal klingen, 
jedoch missachten wir im beruflichen und im pri-
vaten Alltag diese Regel häufig. Wenn etwas nicht 
funktioniert machen wir öfter mehr des Selben, statt 
etwas anderes.

2  Turnell spricht in diesem Zusammenhang von 
der Erforschung guter Praxis. Er lehnt den best practi-
ce Begriff ab, weil, unter den schwierigen Bedingun-
gen unter denen Sozialarbeit statt findet, es nicht 
vorrangig um einzelne Spitzenleistungen gehen 
kann, da dieser Anspruch die Latte für die Alltagsar-
beit zu hoch legt und die Untersuchung der „kleinen 
Erfolge“ eher behindert. Es geht darum gute Praxis 
zu untersuchen und auszuweiten, die im harten All-
tag machbar ist und weniger um best practice, die 
unter besten Bedingungen möglich wäre.

3  Diagnosen sind immer auch Interventionen (Pi-
per/Wogan 1970:447; Pantucek 2006:78): Seit der 
Formulierung der Heisenberg’schen Unschärfere-

lation ist dies selbst den NaturwissenschafterInnen 
klar: Wenn sich also Teilchen durch Beobachtung 
verändern, verändern sich natürlich auch Menschen, 
wenn sie beobachtet werden. Deshalb sollte versucht 
werden, die Wirkung von Diagnosen positiv zu nut-
zen und nicht, die Wirkung möglichst auszuschal-
ten. Die Trennung zwischen Intervention und Dia-
gnose ist problematisch: Bspw. zeigten Southworth 
und Kirsch schon 1988, dass es sehr wirkmächtig 
sein kann, Diagnosen den KlientInnen als Beginn der 
Behandlung zu kommunizieren, da auf diese Weise 
bei den KlientInnen größere Verbesserungen, früher 
erreicht werden, als wenn Diagnosen ausschließlich 
diagnostischen Zwecken dienen und dies den Klien-
tInnen so kommuniziert wird. 

4  Im angloamerikanischen Raum gibt es hier 
unter dem Begriff User-Involvement interessante 
Entwicklungen und Forschungsprojekte im Bereich 
psychosoziale Gesundheit (mental health – Service 
User), in die teilweise auch NutzerInnen (KlientIn-
nen) als ForscherInnen involviert sind. (siehe dazu: 
Wallcraft/Schrank/Amering 2011)

5  (Verein Wohnen Steyr, eine Einrichtung der 
Wohnungslosenhilfe, deren Leiter bei Netzwerk 
OS‘T einen Lehrgang absolvierte)
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Herzlich Dank für Deine Einladung, 
Sonja, ein im aktuellen Fachdiskurs 
überschätztes wenn auch zentrales The-
ma der Sozialen Arbeit theoretisch zu 
erörtern. Es ist der Raumbezug, der 
trotz seiner langen soziohistorischen 
Traditionslinien und trotz seiner immer 
wieder aufkeimenden Thematisierung 
im Wissensbestand Sozialer Arbeit viel-
fach nur in Gestalt von implizitem Wis-
sen zu Tage tritt. 
Auch als wir uns an der Hochschule im 
Zuge von Equal mit Sozialräumlichem 
Arbeiten im ländlichen Raum beschäf-
tigten, waren es vornehmlich die dem 
Handeln von SozialarbeiterInnen in den 
verschiedensten Feldern (Wohnungslo-
senhilfe, Pfarr-Caritas, Jugendarbeit u. 
v. m.) innewohnenden Strategien, auf 
deren Grundlage wir uns systematisches 
Wissen über Methodik in ländlich ge-
prägten Kontexten erarbeiteten. 

Der Bedarf daran war und ist aber nach 
wie vor enorm. Seit wir 2001 Hoch-
schulausbildung wurden -  stellen wir 
fest, dass zunehmend befreundete Kol-
legInnen aus der Sozialen Arbeit sowie 
aus anverwandten Professionen und aus 
Organisationen sowie aus den Gebiets-
körperschaften an uns herantreten, um 
uns bei einem scheinbar „neuen Typus“ 
von  unter Anführungszeichen „räum-
lich verursachten“ sozialen Problemen 
um Unterstützung zu ersuchen. 
So waren und sind  
•	 schier unlösbare Nachbarschaftsstrei-
tigkeiten in den Dörfern, 
•	 die vermeintlichen Konflikte zwi-
schen Zugezogenen und Angestammten 
in Gemeinden, 
•	 das jugendliche Belagern und Verun-
reinigen des öffentlichen Raums, 
•	 die Ansiedelung von solchen als 

schwierig beschriebenen Menschen und 
Menschengruppen in bestehende Kom-
munen, 
•	 das Versiegen von vormals selbstver-
ständlichen Hilfeleistungen innerhalb 
von Nachbarschaften, 
•	 das „Sich-Nichts-Mehr-Zu-Sagen-
Haben“ in der Ortschaft und  
•	 das „Nicht-Mehr-Zu-Den-Verant-
wortlichen Durchdringen mit den eige-
nen Anliegen“ 
jene Probleme, die an uns im Zeitraum 
der letzten zehn Jahre herangetragen 
wurden und von denen man sich „Ab-
hilfe“ erwartete. Rund 20 Auftragsfor-
schungen dazu haben wir nunmehr 
abgewickelt. Die „vermehrten sexuellen 
Belästigungen von Mädchen vor Ort“, 
„die Schändungen des eigenen Fried-
hofs“ oder die „Sorge um die vernach-
lässigten Säuglinge in der Gemeinde“ 
waren die Detailprobleme, mit denen 
sich die Organisationen und Gebiets-
körperschaften an uns als raumbezoge-
ne SozialarbeiterInnen und ForscherIn-
nen wandten. 
Wie kommt es nun dazu, dass Orga-
nisationen und Gebietskörperschaften 
zunehmend einen Raumkomponente 
bei ihren Problemlagen feststellen? In-
wiefern ist es zutreffend, dass Organi-
sationen und Gebietskörperschaften 
„überfordert“ sind mit dem Aufgabe In-
teressensgegensätze auszuhandeln und 
soziale Konflikte zu bewältigen? Kann 
man/frau nun dieser Stelle tatsächlich 
von einer „Zunahme sozialer Proble-
me in ländlich/kleinstädtisch geprägten 
Arealen“ sprechen, wie dies alltagswelt-
lich gemeinhin festgestellt wird? An die-
ser Frage will ich mich nun versuchen 
und möchte erörtern, vor dem Hinter-
grund welcher gesellschaftlichen Mega-
Trends sich soziale Konflikte in der 

späten Moderne zuspitzen. Die These, 
dass in Folge dessen kleinräumige Ge-
bietskörperschaften und lokale Orga-
nisationen neue Verantwortlichkeiten 
zugeschrieben bekommen und sich an 
diesen vermehrt aufreiben, will ich mit-
hilfe von Lothar Böhnischs Theorem 
der Verräumlichung sozialer Probleme 
skizzieren. Dass und wie die Soziale Ar-
beit hier mit einem umfassend verstan-
denen Konzept helfenden Handelns 
und der dazu gehörenden und vielfach 
im Verborgenen stattfindenden Inter-
aktionsarbeit intervenieren kann, soll 
im Rahmen der von Pantucek (2007) 
entwickelten Methodik einer sozial-
raumbezogenen Kurzintervention zum 
Ausdruck gebracht werden. Dass das, 
was der Soziale Raum an soziokultu-
rellen Möglichkeiten der Veränderung 
bereit hält, nicht erst diskutiert wird, 
seit man ausgehend von Deutschland 
mit der Vokabel der Sozialraumorien-
tierung argumentiert, ist unbestreitbar.  
Vielmehr offenbart sich, dass das, was 
wir mit Einflussnahme auf Soziale Räu-
me meinen, ein unmittelbarer Ausläufer 
der klassischen Gemeinwesenarbeit ist.

Kleinräumige Gebietskörper-
schaften und Fragen des Sozialen 
Wandels 

Auf der Suche nach anderen Deutun-
gen als jenen, die in Gestalt konserva-
tiver Stimmen  den „Verfall“ der alten 
„funktionierenden Strukturen und 
Netzwerke“, der alten gesellschaftlichen 
Institutionen monieren, erwies sich der 
sozialpädagogische Diskurs seit den 
früher 1980ern aus der Schule Lothar 
Böhnischs für uns als sehr hilfreich. 
Böhnisch hat viel zur Bedeutung von 
Regionalität, Raum und Hilfe geforscht 
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und sich umfassend mit sozialen Um-
brüchen in ländlichen Kontexten ausei-
nandergesetzt. Was er in seinen Unter-
suchungen zu Fragen des Verhältnisses 
von Peripherie und Zentrum immer 
wieder eingefordert und selbst vorgelegt 
hat, ist eine grundlegende Bezugnahme 
auf makrosoziale Strukturbedingun-
gen. So stellte er fest, dass der festge-
stellte Wandel der Erwerbsgesellschaft 
die kleinräumigen Körperschaften und 
lokalen Gemeinwesen und Organisatio-
nen in besonderer Weise betrifft. 
Wie auch im Theorem von der „Wie-
derkehr sozialer Unsicherheit“ Robert 
Castels (2005, 2009) beschrieben, geht 
es in der Gesellschaftsdiagnose Böh-
nischs um die enormen Umbrüche im 
Finanz- und Erwerbsmarkt schon seit 
den frühen 1980ern und um die damit 
in Zusammenhang stehenden Effekte: 
Kleiner werdende Haushalte, ein stei-
gender Kostendruck in den sozialen Si-
cherungssystemen sowie die Zunahme 
von sozialer Ungleichheit im allgemei-
nen und von Armutsrisiken im spezi-
ellen bilden die großen Inklusionsfra-
gen der Gegenwartsgesellschaft. Auch 
wenn die Ursachen für die umfassenden 
Transformationen komplex sind, lassen 
sich grob gesprochen in der Konsequenz 
die kollektiven Reaktionen breiter Be-
völkerungsteile als neue „Mischungen 
aus Missgunst und Verachtung“ (Castel 
2005:70) beschreiben. Robert Castel 
hat diese als typisch für spät moderne 
Wissensgesellschaften beforscht und ein 
ungewöhnlich hohes Ausmaß an sol-
chen Reaktionen festgestellt, die  – so 
Castel (ebd.) – „auf Unterschieden zwi-
schen sozialen Lagen fussen und bei der 
man die Verantwortung für das eigene 
Unglück bei jenen Gruppen sucht, die sich 
auf der sozialen Leiter knapp oberhalb 
oder knapp unterhalb der eigenen Position 
befinden.“(ebd.) 
Interessant dabei ist, dass diese Gefühle 
in der Regel von der „gesellschaftlichen 
Mitte“ (Vester 2001) ausgehen bzw. 
dass das ein gängiges Reaktionsmuster 
von solchen Betroffenen ist, die ehemals 
einen zentraler Platz in der Industriege-
sellschaft eingenommen haben (oder de-
ren versprochener Status in der Gesell-
schaft bzw. deren  Erwartung von Erfolg 
und Reichtum - infolge Bildung - nicht 
eingelöst wurde). Bourdieu (1997)  be-
schrieb in seinen „Elendsstudien“ nicht 
nur die Biographien von Ausgeschlosse-

nen und Marginalisierten, sondern in 
erster Linie jene von SozialarbeiterIn-
nen, RichterInnen, PolizistInnen, Leh-
rerInnen, bei denen er diese Ausdrücke 
von „Neid und Missgunst“ festgestellt 
hat und die er als zunehmend „exklusi-
onsgefährdet“ betrachtete. 
Ohne hier genauer auf die Hintergrün-
de dieser Spaltungsdiskurse eingehen 
zu können und ohne die Frage nach 
dem Inklusionsfaktor von „angesehe-
nen Gruppen“ genauer behandeln zu 
können, wird in den Studien der fran-
zösischen Gesellschaftsdignose deutlich, 
dass eine ganze Menge an gesellschaftli-
chen Konflikten nunmehr am Aufbre-
chen ist. 
Das für unser Thema ländlicher Sozi-
alräume spannende und neue an der 
Problemstellung ist aber, dass diese 
gesamtgesellschaftlich und zumindest 
alle Industriestaaten in allen Regionen 
der Welt betreffenden Widersprüche in 
zunehmenden Ausmaß verräumlicht 
werden. So haben Lothar Böhnisch und 
Wolf Schröer (2006:21) nachgewiesen, 
dass und wie kleinräumige soziale Ge-
meinwesen wachsend mit solchen Prob-
lemen und Fragen konfrontiert sind, die 
als >lokal verursacht< bzw. als >lokal zu 
lösen< gelten, obwohl sie es nicht sind. 
Damit halten sie fest, dass eine Vielzahl 
derjenigen makrosozial verursachten 
Strukturproblemen im öffentlichen 
Diskurs in der Regel so dargestellt wer-
den, als wären sie im Dorf, in der Ge-
meinde, im Bezirk,  in der Region etc. 
verursacht worden und als würden Sie 
nur dort zu beheben sein. 
Um diese These von der Verräumlichung 
an einem Beispiel festzumachen: Eine Re-
gion im Oberen Waldviertel hat bei ins-
gesamt hoher Arbeitslosigkeit einen groß-
flächig evidenten Mangel an technischen 
FacharbeiterInnen. In der Regel wird 
dieses Manko den Jugendlichen selbst, den 
Gemeinden, den lokalen Schulen dann als 
„Versäumnis“ zugeschrieben. Man hätte 
falsch beraten bei der Wahl der Ausbil-
dung, die Schule bilde am Bedarf vorbei 
aus, Jugendliche hätten die falsche Berufs-
wahl getroffen etc. Der Planungsfehler, 
dass die nächstgelegene HTL einmal in 
Linz, in St.Pölten und einmal in Hollab-
runn angesiedelt ist (jeweils mindestens 2 
Stunden Fahrtzeit von nahezu jedem geo-
graphischen Punkt des Oberen Waldvier-
tels entfernt) findet hier keine Erörterung. 
Der grundlegende makrosoziale Struk-

turwandel, der Gesellschaft seit den 
frühen 1990ern durch einen Wandel 
der Erwerbsgesellschaft im Besonderen 
betrifft und den wir vorhin angedeutet 
haben, bleibt aber aus diesen räumlich 
fokussierten Diskussion ausgespart und 
seine Problematisierung bzw. Skanda-
lisierung findet nicht statt. Jene gesell-
schaftlichen Konflikte, die aufbrechen, 
weil insgesamt eine Freisetzung der In-
dividuen stattgefunden hat, verharren 
auf diese Weise im Bereich des Unsag-
baren. Unsere eingangs gestellte Frage 
nach dem „Warum steigt die Beratungs-
affinität von Gebietskörperschaften und 
lokalen Organisationen an?“ hat also ei-
gentlich nichts mit einer Zunahme von 
sozialen Probleme in Kleinstädten und 
Landgemeinden zu tun, sondern ist viel-
mehr Ausdruck einer krisenhaften Zu-
spitzung gesamtgesellschaftlicher Prob-
lemlagen, einer mit Böhnisch/Schröer 
(ebd.) gesprochenen „neuen Zone der 
Verwundbarkeit kleinräumiger lokaler 
Gemeinwesen und Organisationen“ 
(ebd.). Diese besteht schlichtweg darin, 
dass schwerwiegende (politische) Pla-
nungsfehler so behandelt werden, als 
wären sie in der Verantwortung der je-
weiligen Körperschaft entstanden. 

Die Themenkonjunktur der Hilfe in 
der späten Moderne 

Auch Margrit Brückners jüngere Arbei-
ten beschäftigen sich mit Fragen von 
Problemen in lokalen Körperschaften 
und damit, dass mit der Schwächung 
des sozialstaatlichen Gefüges auch so 
etwas wie eine lokal angebundene „Kul-
tur der Sorge“ (vgl. Brückner 2011:8) 
systematisch geschwächt wurde . Weil 
der Markt und der öffentliche Diskurs 
Hilflosigkeit als biographische Möglich-
keit sowie als gesellschaftlich rückge-
bundenes Phänomen straft, ist – verein-
fachend zum Ausdruck gebracht – die 
(öffentliche) Anerkennung von Hilfebe-
darf zunehmend erschwert. 
In unseren Daten aus den eingangs 
skizzierten Aufträgen spiegelt sich die-
ser Aspekt wider. So verdeutlicht sich 
in den beobachteten sowie mittel- und 
unmittelbar rekonstruierten  Fällen der 
Abhilfe bei sozialen Problemen, dass das 
konkrete praktische Tun, also der Voll-
zug des Helfens in den Communities 
nur hinter vorgehaltener Hand oder 
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aber gar nicht thematisiert wird. Helfen 
in den kleinräumigen Gemeinwesen of-
fenbarte sich uns in der Regel als Praxis, 
die von den AkteurInnen und AgentIn-
nen der Hilfe (und zwar zumeist den 
Hilfe-GeberInnen) unsichtbar gemacht 
oder gehalten wird. Dass Hilfebedürfti-
ge in ihrer Integrität geschützt werden, 
dass keine Details über das Ausmaß der 
Hilfe usw. gemacht werden, ist nicht 
ungewöhnlich. Interessant erscheint 
uns aber, dass das Helfen selbst so nur 
bei explizitem Nachfragen und oft nach 
langem Vertrauensaufbau beschrieben 
wird. 
Was wir vielfach erwartet hätten, näm-
lich dass HelferInnen mit einer gewis-
sen Selbstverständlichkeit, mit einer 
gewissen und legitimen Beifallserwar-
tung berichten, was sie tun und getan 
haben, geschieht in der verborgenen Si-
tuation des Interviews oder unter dem 
Versprechen, Diskretion zu wahren. Ein 
typisches Fall-Beispiel aus dem Oberen 
Waldviertel, soll das Phänomen verbor-
gener Hilfe-Arbeit deutlich machen. 
Dieser nachstehend zitierte (anonymi-
siert und verfremdet dargestellte) Schul-
direktor (aus Schrems oder Gmünd 
oder Waidhofen oder Zwettl) tut das, 
was er seit 10 Jahren tut, nur unter der 
Wahrung voller Diskretion. Dass er sei-
ne „Schützlinge“ nicht namhaft macht, 
ist selbstredend. Dass er aber sein Spon-
soring, sein Netzwerk, welches weit 
über das hier genannte hinaus geht, 
nicht namhaft machen und öffentlich 
würdigen lassen will, erscheint schon 
erstaunlich. 

„Ich hab in den letzten 15, 16 Jahren 
ein relativ gutes Netzwerk an Sponsoring 
aufgebaut, dass also viele Personen, auch 
Privatpersonen sagen: Bevor das Kind 

daheim sitzen bleibt oder in der Schule 
sitzen bleibt diese Woche, schießen wir fi-
nanziell was zu. (..) Und dadurch ist also 
diese unter Anführungszeichen Arbeitslo-
sigkeit nicht so arg zu spüren, ich spür’s 
nur meistens im September, wenn man 
also (…)  GZ Sachen, in der 3. brauchen 
sie GZ Sachen, das ist also ein relativ gro-
ßer Betrag, den sie brauchen. ..“ 

Das Unsichtbar-Machen des Hilfe-
Handelns betrifft nicht nur alltägliche 
HelferInnen und Freiwillige. Vielfach 
begegnete es uns auch bei den Profes-
sionistInnen, die das, was den Kern 
ihres Handelns eigentlich ausmacht, 
tendenziell in geschützten und vor Bli-
cken und Zugriffen bereinigten Räu-
men vollziehen und die tatsächlich im 
Geheimen arbeiten. So halten Frauen-
Einrichtungen Gruppengespräche nach 
Dienstschluss ab oder arbeiten Professi-
oninstInnen mit Adressatinnen, die aus 
der „offiziellen Zielgruppe“ herausfallen 
mehr oder weniger „freiwillig-ehren-
amtlich“ weiter. 

Hilfe als Interaktion oder als 
Dienstleistung?

Die Hilfe als verräumlichter und ver-
borgener Teil des Vollzugs des Sozialen 
ist es, die für die späte Moderne charak-
teristisch ist und die sich uns als neues 
Phänomen offenbart. Neu, ist nicht, 
dass Hilfe in spät modernen Gesell-
schaften mit zum Teil enormem Auf-
wand und zum Teil auch hoch selektiv 
passiert, unbekannt erscheint uns aber 
das „Wie?“ der Hilfe in der Darstellung 
nach außen. 

Aus diesem Grund plädiere ich in die-
sem Zusammenhang für einen interak-
tionell verstandenen Begriff helfenden 
Handelns. Trotz oder gerade weil Hel-
fen offensichtlich - wie dies Margrit 
Brückner auch beschreibt - zu einem 
Thema ohne Konjunktur geworden ist, 
ist es wichtig, dieses Konzept (wieder) 
zu verwenden und es auch in seinem 
gesellschaftsveränderndem Anspruch 
offen zu legen. Helfen – ob nur privat 
oder staatlich organisiert – ist dabei 
nicht als einseitiges Geben, als isolier-
bare Handlung, sondern als ein koope-
rativer Handlungszusammenhang zu 
verstehen. Hilfe ist dabei – also interak-

tionell betrachtet - immer das Ergebnis 
von aufeinander bezogenen Aktivitäten 
von ProfessionistInnen, AdressatInnen 
und anderen am Prozess beteiligten Ak-
teurInnen.“ (vgl. Wolff 1983:26) 

Die erste mir bekannte Arbeit des 
deutschsprachigen Raums, in der die 
Hilfe konsequent als „Helfen“ betrach-
tet und in der das dahinter stehende 
Handeln aller AkteurInnen zu Ende ge-
dacht und für Forschungen zugänglich 
gemacht wurde, war die frühe Untersu-
chung Stephan Wolffs zur Produktion 
von Fürsorglichkeit. Mit seinem darin 
verwirklichten Fokus auf den Hand-
lungszusammenhang der Hilfe wird die 
hinter jeder (professionellen) Handlung 
stehende Interaktionsarbeit in den Vor-
dergrund gerückt: Was genau machen 
die AkteurInnen und AgentInnen der 
Hilfe, wenn sie es tun? Wie wickeln sie 
ihre vermeintliche „Dienstleistungspa-
lette“ konkret ab? Welche „Schatten-
arbeiten“ werden im Zuge helfender 
Handlungen erforderlich? Was muss 
noch alles erfolgen, um einen Betreu-
ungsprozess zu optimieren? Darüber hi-
naus gelingt mit dem Interaktionsbegriff 
auch der Brückenschlag zu einer über 
die individuelle Praxis hinaus verweisen-
den Struktur (vgl. Wolff 1983:26). Was 
genau rahmt die Handlungsvollzüge, 
wo sind die konkreten soziokulturellen 
Bedingtheiten, die die jeweilige Gestalt 
von Hilfe-Handlungen prägen?  Unter 
welchen Bedingungen müssen (freiwil-
lige, professionelle oder laienhafte) Hel-
ferInnen ihre Handlungen ausgestalten? 
Welche Rolle spielen die AdressatInnen 
in jedem Hilfe-Prozess? 

Hilfe ist so betrachtet nicht länger 
eine bloße technisch zu verstehende 
Intervention, ein reines Produkt bzw. 
Dienstleistungsarrangement und Maß-
nahmenpaket, was für die Forschung 
genauso wir für die methodisch-fachli-
che Weiterentwicklung professioneller 
Handlungsvollzüge von Wichtigkeit 
ist. Mit dem Fokus auf einen wechsel-
seitigen Handlungsvollzug verleiht es 
den zur Hilfe gehörenden Handlungen 
wieder Bezeichnungen und benennt 
alle beteiligten AkteurInnen die für 
gewöhnlich in standardisierten Doku-
mentationssystemen in der Regel keine 
Erwähnung (mehr) finden.
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Das Hilfe-Selbstverständnis in 
ländlichen Sozialkulturen und  
– räumen als Ansatzpunkt

Unter diesem Blickwinkel ist auch die 
nachstehende Narration über die Hilfe-
Kultur einer kleinen  Gemeinde in Nie-
derösterreich zu verstehen, in welcher 
der interviewte Verantwortungsträger 
seine Auffassung einer gelungenen Hil-
fe in seiner Gemeinde zum Ausdruck 
bringt. Möglicherweise ist dieser Auszug 
für Sie irritierend, ist doch das dahinter 
stehende Menschen- und Gesellschafts-
bild als widersprüchlich auszuweisen: 
Interview November 2006, Verant-
wortungsträgerin „ Sieghardskirchen  
(verfremdet!) ist geschichtlich bedingt 
Sammelpunkt für untere Einkommens-
schichten (1) maunchmoi :: in der weiteren 
Umgebung Zufluchtsort  für Wohnungssu-
chende. Bei uns gibt’s mehr  Vaständnis 
als woaunders. 2) Bei uns  gibt’s seit jeher 
eine nicht zu unterschätzende Anzahl an 
Menschen, die an der unteren Skala anzu-
treffen sind. Wir kommen aber trotzdem 
nicht schlechter mit ihnen aus. Verschie-
dene Institutionen werden dadurch mehr 
belastet: Kinderbetreuung, Wohnung , Ar-
beitsplätze.“ 
Auffallend an diesem Datenauszug ist 
das an den Beginn eines allgemeinen In-
terviews über Gemeindeentwicklungs-
perspektiven gesetzte Selbstverständnis 
eines führenden Kommunalpolitikers, 
der seinen Sozialraum tatsächlich als 
„sozialen Zufluchtsort“ verstanden 
wissen will. Sie finden hierin alle mar-
tialischen Komponenten, die der Hilfe-
Begriff mit sich bringt. So ist auch die 
ihm zugrundeliegende Asymmetrien in 
den sozialen Positionen HelferIn und 
Hilfebedürftige darin enthalten. Auch 
der Gesellschaftsbegriff, der diesem 
Hilfe-Verständnis zugrunde liegt, ist ein 
archaischer. Dennoch ist diese Narrati-
on eine Schlüsselstelle für die Analyse 
und für die professionelle Handlung 
aus folgendem Grund: Dieser Verant-
wortungsträger, ranghoch in seiner 
sozialen Position und weit streuend in 
seiner Definitionswirksamkeit, versucht 
hier etwas explizit zu machen. Er the-
matisiert etwas, was vielerorts bzw. an-
derswo nur codiert oder umschrieben 
zum Ausdruck gebracht werden darf. Er 
unternimmt den Versuch einer verbalen 
Fassung. Damit schafft er aber den ers-

ten Ansatzpunkt für eine sozialräumlich 
verstandene Analyse und Praxis Sozialer 
Arbeit. Mit der diskursiven Thematisie-
rung offenbart er die erste Grundlage 
für sozialarbeiterisches Handeln. Diese 
existiert in Gestalt einer Hilfe-Kultur, 
eines Common Sense, den dieser Ver-
antwortungsträger hier dankenswerter 
Weise diskutier- und damit veränderbar 
macht. 
Wir verstehen Kultur hier in einem sehr 
weiten Sinne als eine „ideelle Grundlage 
seiner Kommune, als das (informelle) 
Regelwerk, auf das sich Mitglieder von 
Organisationen aber auch von Räumen 
und Feldern beziehen.“ (Wolff 1999:40) 
Mit der gängigen Definition von „Kul-
tur“ wird damit derjenige Bestand an 
geteilten Erfahrungen, an gängigen 
Deutungspraxen von Problemen, an ei-
nem gemeinsamen Gedächtnis sowie an 
einer  eigenen Auslegung von formellen 
Abläufen, Strukturen und Kommunika-
tionswegen (vgl. ebd.) wirksam, den die 
Soziale Arbeit als Gegenstand benötigt. 
Die jeweils räumlich verortbare Kultur 
oder das – wie es Stephan Wolff in der 
Organisationssoziologie festgeschrie-
ben hat – gemeinsame Gedächtnis, die 
gemeinsame Auslegung von Abläufen 
prägt die Kultur einer sozialen Einheit.  

Für sozialräumliches Arbeiten in unse-
ren großteils kleinräumig agierenden 
Gebietskörperschaften und Organisa-
tionen sind genau diese „Cultural Are-
as“ der Gegenstand und Ansatzpunkt 
professioneller Analyse und Handlung. 
Räume sind nur durch Ihre ihnen in-
newohnenden Kulturen über konkretes 
(professionelles) Handelns veränderbar. 
Wir haben dabei aber einen Fallstrick, 
den es – mit der Verräumlichungsthese 
– zu beachten gilt. Wie schon Bourdieu 
(1997:160) diesen beschrieb, sollten Sie 
es vermeiden, wollen Sie sozialräumlich 
agieren, Raum und Kultur miteinander 
zu verwechseln. Indem sozialkulturelle 
Phänomene in der Regel am Raum fest-
gemacht vorliegen, können sie von dort 
ausgehend sehr rasch und unmittelbar 
zu Stereotypen gemacht werden. Darin 
liegt das Risiko aber auch die zentrale 
Handlungsoption für die Soziale Arbeit: 
Als Sozialarbeiterin kann ich den Sozia-
len Raum (mit seinem ihm in der Regel 
innewohnenden Zuschreibungen) dafür 
nützen, mir Zugriff auf die dort befind-
lichen Hilfe-Kulturen, ihre Veränderun-

gen und ihre Entwicklungsmöglichkei-
ten zu sichern. Will ich eine helfende 
Kultur, als ritualisierte und symbolisch 
verschlüsselte soziale Praxis in einem 
Sozialen Raum erfassen, so hilft mir das 
Klischee, das örtliche Selbstverständnis, 
die Zuschreibung über den Raum, um 
an die spezifischen Deutungspraxen 
und ihre Veränderungsmöglichkeiten 
heranzukommen. Gleichermaßen birgt 
es aber das Risiko, dass ich es fortset-
ze und verlängere, dass ich eine für 
bestimmte Gruppen vorherrschende 
(oftmals abwertende) Zuschreibung auf 
diese Weise zementiere. 

Die Sozialraumbezogene Kurzin-
tervention als Methode der Ein-
flussnahme auf Kulturräume

Sie wurde entwickelt, um erste Schrit-
te zu setzen und dabei Sorge zu tragen, 
in der Dynamik einer Beauftragungssi-
tuation nichts Wesentliches zu überse-
hen und doch quer zu den bestehenden 
(zumeist funktional differenzierten) 
Institutionen so etwas wie horizontale 
Hilfe-Struktur zu schaffen, die an das 
bestehende Hilfe-Selbstverständnis an-
schlussfähig ist, diese aber erweitern/
verändern soll. Mit der Methode der 
sozialraumbezogenen Kurz-Interventi-
on haben wir uns am Ilse Arlt Institut 
eine Art Check-List geschaffen, um eine 
kultursensible Form der Einflussnahme 
auf Soziale Räume zu rahmen. Grund-
sätzlich geht es aber darum, einen (vor-
läufigen) Bruch mit den bestehenden 
Problemdeutungen zu ermöglichen. 
Zusammenfassend auf den Punkt ge-
bracht besteht die sozialraumbezogene 
Kurzintervention aus folgenden Kom-
ponenten: 

1.  Förderung der Kooperation politi-
scher, behördlicher, zivilgesellschaftli-
cher und ökonomischer AkteurInnen 
auf lokaler und regionaler Ebene
2.  Berücksichtigung der Standards von 
Lebensweltorientierung
3.  Bezugnahme auf den Interventions-
charakter von Forschung & Analyse 
4.  Fokussierung von Zivilgesellschaft 
aber auch von „ungehörten“ Stimmen  
auf „lokalen Aufmerksamkeitsmärkten“ 
5.  Orientierung an vorhandenen Best 
Practice – Modellen 
6.  Unterstützung beim Herstellen von 
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Beteiligung und bei der Netzwerkbil-
dung (siehe Abbildung 3)
7.  Konzipierung von Pilotprojekten

Abbildung 3: Pantucek 2007 

Auf diese Weise geschaffene horizontale 
Strukturen sind in der Regel als „Run-
de Tische“ konzipiert und unterstützen 
dabei, eine „Problemauffassung“ zu 
explizieren und eben genau diejenigen 
ideellen Aspekte von Sozialräumen of-
fen zu legen, die an einer Lösung behin-
dern. Die AuftragnehmerInnen agieren 
dabei immer nach den Standards der 
Lebensweltorientierung und sind an 
den sozialen Kapitalien aber auch an 
den Bedürfnissen von Betroffenen aus-
gerichtet. Das Zusammenbringen einer 
„definitionswirksamen“ Fallbeschrei-
bung und einer Deutung aus Lebens-
weltperspektive stellen den zentralen 
Fokus dar. Jene horizontale Struktur, 
die gebildet werden soll, fokussiert da-
bei immer die Möglichkeit von zivilge-
sellschaftlicher Teilhabe. Wissend, dass 
hier auch Platz für HonoratiorInnen 
sein kann und soll, ist diese in der Re-
gel kein herrschaftsfreier Raum. In jeder 
Community gibt es definitionswirk-
same Stimmen, die festlegen, welche 
Problemsicht welches Gewicht erhält. 
Auch das ist soziokulturell codiert und 
bildet den Gegenstand von Analyse und 
professioneller Handlung. Sozialarbei-
terInnen, die mit der Lösung einer be-
stimmten Problemstellung beauftragt 
sind, könnten auf die beschriebene 
Weise jenes Hilfe-Selbstverständnis in 
den Blick nehmen, das vorhin geäu-
ßert wurde und dort mit veränderndem 
Handeln ansetzen. Sie könnten den 
„Zufluchtsort“ mit Betroffenen lebens-
weltorientiert und in Kooperation mit 
den EntscheidungsträgerInnen einer 
Community neu gestalten bzw. in Run-
den Tischen an den diskursiven Praxen 
im Raum und an ihren impliziten und 
expliziten Spaltungstendenzen arbeiten. 

Unmittelbar bzw. persönlich von sozia-
len Problemen Betroffene sowie mittel-
bar in die Verantwortung genommene 
Gebietskörperschaften organisieren sich 
im Gestalt eines „Runden Tisches“ und 
arbeiten an Lösungen bzw. an alterna-
tiven Auslegungen (vgl. dazu Warren 
1970:226). Das Verfahren ist nicht neu, 
wurde es doch ausgehend von der ang-
loamerikanisch geprägten Fachdiskussi-
on zu Gemeinwesenarbeit seit jeher so 
praktiziert und gelehrt und von einem 
für Österreich namhaften Vertreter der 
Gemeinwesenarbeit, Hans Hovorka, 
zum Forschungs- und Handlungsprin-
zip erhoben (vgl. Gibs 1978). Neu ist 
der steigende Problemdruck sowie die 
schwindende Bereitschaft soziokulturel-
le Hintergründe und Deutungsmuster 
in den Fokus von Analyse und Hand-
lung zu rücken. Die alltags- und politik-
relevante umfassende Betrachtung und 
Herstellung von sozialer Ungleichheit 
sowie die Notwendigkeit, diese un-
geschönt zu identifizieren ist aber der 
Gegenstand Sozialer Arbeit seit ihrer 
Begründung als Profession. 

Fazit und Ausblick

Ein soziokultureller bzw. ethnographi-
scher Blickwinkel fördert das Verste-
hen von AkteurInnen in ihren Feldern 
und Räumen und in ihren (diskursi-
ve) Praxen. Dies ist die Grundlage je-
des Veränderungshandelns. Ziel dieses 
Programms ist es aber auch, der neuen 
und „steigenden Sehnsucht nach Hei-
meligkeit, dem neuen Wunsch nach 
identitätsstiftender  Zugehörigkeit“ 
(Böhnisch/Schröer 2006:33) kritische 
Deutungen entgegenzuhalten. Darin 
liegen Sinn und Bedeutung Sozialer 
Arbeit im Sinne von Gemeinwesenori-
entierung. Wie Sie erkennen, ist das ein 
grundlegend anderes Verständnis von 
„Raumbezug“ als dies in den aktuellen 
Debatten rund um die Sozialraumo-
rientierung und die zu ihr gehörende 
Verwaltungsreform auch in österreichi-
schen Breitengraden diskutiert wird. 
Mit der Methode der raumbezogenen 
Kurzintervention schließe ich den Bo-
gen zu einer historischen Traditionslinie 
Sozialer Arbeit in Gestalt von Gemein-
wesenarbeit, die jenseits von (legistisch 
oder organisatorisch) vorgefassten Be-
zügen agiert und selbständig neue (ho-

rizontale) Strukturen („Runde Tische“) 
aufbaut. Mit raumbezogener Interven-
tion ist nicht gemeint, dass das Hilfe-
angebot eines Trägers um diese Kompo-
nente erweitert werden muss. Vielmehr 
ist ein raumbezogenes und kultursensi-
bles Hilfe-Handeln jene professionelle 
Methode, die (unabhängig vom Träger) 
Einfluss nehmen kann auf soziokultu-
rell geformte Deutungspraxen und die 
von dort ausgehend Veränderungshan-
deln vorantreibt und projektbezogen 
unterstützt. 
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Ich kann es Ihnen nicht verheimlichen: 
Die Beziehung zwischen der Sozialar-
beit als Wissenschaft und der Sozialar-
beit als Profession ist eine arrangierte 
Ehe: und sie ist unauflöslich.
Ich kann nur versuchen dazu beizutra-
gen, wie die Profession möglicherweise 
mit dieser arrangierten Ehe leben kann, 
denn Sozialarbeiter müssen ja unter ge-
nau diesen Bedingungen ihre berufliche 
Identität entwickeln und ihre berufliche 
Kompetenz erwerben und pflegen.

Ich selbst bin Hochschullehrer, und ich 
versuche seit drei Jahrzehnten, mich die-
sem Dilemma der Studierenden zu stel-
len und mich mit den Inhalten meiner 
Lehre darauf einzulassen. Ich habe die 
Studenten immer bewundert, weil sie 
in all den Jahren von Anfang der 70er 
bis heute an der Fachhochschule eine 
Vielzahl von Fächern integrieren muss-
ten. Wie haben die das bloß zusammen 
gekriegt? Zur ohnehin angeknacksten 
beruflichen Identität, zu dieser Traurig-
keit, mit der leider so viele Angehörige 
dieses Berufes durchs Leben bzw. durch 
die Praxis gehen, gehört eben auch, dass 
sie von allem nur die kleinen Varianten 
sind, sie sind die kleinen Therapeuten, 
die kleinen Juristen, die kleinen Ethiker 
… – schrecklich!

Ich habe mich daher immer bemüht, 
bei allem, was ich vermittle, die Frage zu 
stellen, was muss man eigentlich kön-
nen, um das alles „irgendwie auf die Rei-
he zu kriegen“? Sehr viele Lehrbücher 
zur Methodenlehre lese ich mit dem Ge-
fühl, ja, irgendwie kenne ich das, völlig 
fremd ist es nicht, kein fremder Stern, 
aber es ist doch vielleicht eine andere 
Region Europas, vielleicht ist dies Buch 
aus dem Englischen übersetzt. Aber das 

passt ja auch gerade nicht, weil ja in Eu-
ropa bekanntlich alles überall anders ist. 
Wenn schon Sozialarbeit nicht gleich 
„Soziale Arbeit“ ist, ist sie erst recht 
nicht „travail social“, sie ist auch nicht 
„social work“… – das sollten wir gele-
gentlich bei der professionellen Selbst-
reflektion bedenken. Versuchen Sie 
mal, gerade die Selbstverständlichkeiten 
Ihrer beruflichen Identität in einer an-
deren Sprache, derer Sie mächtig sind, 
auszudrücken und einem italienischen 
oder englischen Freund zu erklären, was 
Sie da machen, dann wird Ihnen vieles 
klar über die soziale und kulturelle Vo-
raussetzungshaftigkeit und Einbindung 
dessen, was wir im Deutschen, vielleicht 
sogar nur in Deutschland und nicht im 
gesamten deutschsprachigen Raum, un-
ter „Wissenschaft“, unter „Sozialarbeit“, 
unter „Profession“ usw. verstehen. 

Auch hier versuche ich, das zu machen, 
was ich stets schon gemacht habe, ich 
versuche mich als Berater in dieser Si-
tuation, in dem ich den Akzent auf das 
„und“ lege. Die Ausbildungssituation ist 
die Situation des „und“: Wissenschaft 
„und“ Profession, Praxis „und“ Profes-
sion. Ich habe einige Erwägungen ange-
stellt, irgendwo zwischen Beziehungs-
anbahnung, Partnerschaftsvermittlung 
und Paartherapie, und deshalb muss 
ich Ihnen heute mitteilen: es ist eine ar-
rangierte Ehe, in der die Profession sich 
befindet und aus der sie nicht mehr he-
rauskommt. Wie also diese Lage bewäl-
tigen? Wir müssen sie zunächst erstmal 
genauer ansehen, nicht leugnen, wir 
müssen sie verstehen, wir müssen sie 
kritisieren und nicht in eine reine Jubel-
geschichte umwandeln.
Dabei kommt es ganz entscheidend auf 
Sie an. Sie selbst sind der Ort des „und“ 

und der vielfältigen Vermittlung. Die-
se Frage der individuellen Kompetenz, 
überhaupt eine berufliche Kompetenz 
ausbilden zu können, sollte viel stärker 
ins Zentrum der Ausbildung gerückt 
werden: das hieße dann, die Bildung als 
eine eigenständige Aufgabe wahrzuneh-
men.

Ich schlage deshalb vor, Soziale Arbeit 
als Vermögensbildung zu verstehen, denn 
es geht bei der Ausbildung von Sozial-
arbeiterinnen um Vermögensbildung, 
um ihre eigene Bildung zunächst und 
vor allem. Es geht nicht nur um die 
Ausbildung, um das Antrainieren von 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, sondern 
um die Bildung eines umfassenden Ver-
mögens, in dessen Zentrum das Vermö-
gen steht, das eigene Leben als eigenes 
und als Person zu führen. Obwohl sonst 
ja immer gerade das Soziale betont wird 
und obwohl die „Individualisierung“ 
eher als etwas gilt, was wir zu vermeiden 
hätten, kommt es mir doch tatsächlich 
auf die Person, auf das Individuum an, 
denn als Personen sind die Individuen 
die Subjekte ihrer Praxis. Dabei ist die 
wichtigste Praxis, die wir immer wie-
der neu verstehen lernen müssen, die 
Lebensführungspraxis. Das gilt für alle 
Menschen. Sie haben als Sozialarbei-
terInnen die zusätzliche Aufgabe, in 
diese Lebensführung Ihre Berufspraxis 
irgendwie zu integrieren. Hinter diesem 
„irgendwie“ stehen wieder jede Menge 
„und“-Probleme. Aber entweder gelingt 
Ihnen das, oder dieses ganze in die Bir-
ne knallen von Folien führt zu dem, was 
„folie“ auf Französisch heißt, nämlich 
zu „Wahnsinn“. Entweder Inhalte der 
Lehre erreichen wirklich das Zentrum 
Ihrer Identität und Ihrer persönlichen 
Kompetenz, eben Ihrer Lebensfüh-

Profession und Wissenschaft - 
eine „arrangierte Ehe“
Text: Dr. Fritz Rüdiger Volz
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rungskompetenz, oder es ist nur für den 
....., d.h. nur für den Prüfer. 
Vor diesem Hintergrund empfehle 
ich Ihnen ein gestärktes, ein erneuer-
tes Selbstverständnis Ihrer Profession: 
ein von Ihnen selbst bestimmtes! Kein 
völlig neues, wohl aber ein erneuertes, 
denn alle Elemente dafür sind bereits 
da. Sie müssen in eine neue, bewusste, 
selbst-bewusste Konfiguration gebracht 
werden, in einem zugleich erneuerten 
Selbstbewusstsein. Damit meine ich et-
was durchaus Anspruchsvolles. Es gibt 
so eine patzigmacherische Weise, auch 
von Sozialarbeitern, so ein „Wir sind 
die Praktiker“-Bewusstsein, das die Un-
sicherheit, die es überdecken soll, nur 
umso deutlicher hervorhebt. Schreck-
lich. Wie zu klein geratene Männer, 
die Schuhe mit hohen Absätzen tragen 
(und auch denken, dass es niemand 
merkt). Mehr Gelassenheit, mehr Sou-
veränität wünsche ich Ihrer Profession 
- nicht diese Haltung, dass man sowieso 
nicht erstrebt, was man gar nicht errei-
chen kann. Sie sollten sich nicht vom 
Wissenschaftsideal terrorisieren lassen, 
sondern Sie sollten ein gelassenes, ein 
souveränes, professionelles Selbstver-
ständnis ausbilden und dazu brauchen 
Sie die selbstreflexive und selbstkritische 
Vermögensbildung. Dazu gehört zu-
nächst die Fähigkeit, sich seiner selbst 
bewusst zu sein, auch seiner eigenen 
Grenzen und überhaupt all dessen, was 
zu einem Selbst dazugehört. Die wich-
tigste Fähigkeit, die ein Mensch, auch 
ein professioneller, in seinem Leben ler-
nen und pflegen muss, ist die Fähigkeit, 
„ICH“ zu sagen: im Blick auf sein Le-
ben. Menschen wollen ihr Leben als ihr 
eigenes führen. Dabei kann viel schief 
gehen. Dabei zu helfen, zu begleiten, zu 
stützen, zu trösten, zu raten, zu thera-
pieren, … – DAS ist die Aufgabe einer 
personenzentrierten Sozialen Arbeit, die 
selbstverständlich ihren Charakters als 
soziale Arbeit nicht vergessen darf und 
gar nicht vergessen kann.

Um die Situation, die ich hier die arran-
gierte Beziehung von Wissenschaft und 
Profession genannt habe, und zwar die 
von der Wissenschaft arrangierte Be-
ziehung(!), historisch etwas zu klären, 
brauchen wir einen Blick in die europä-
ische Kultur-, Wissenschafts- und Sozi-
algeschichte (das kann hier freilich nur 
andeutungsweise geschehen). 

In welchen Milieus kommt es denn 
zu so etwas wie arrangierten, fremd-
bestimmten Ehen und eheähnlichen 
Verhältnissen? In Stammesverhältnis-
sen. Ich muss Sie deshalb ein wenig ent-
führen in die Soziologie von Stämmen, 
Clans und Großfamilien.

Mitte des 19. Jahrhunderts beginnt ein 
neuer Stamm, Einfluss zu nehmen auf 
Europas Kultur. Zunächst bildet sich 
ein weit verbreitetes Bewusstsein davon, 
dass sich da eine qualitativ neue Wirk-
lichkeit herausbildet – in vieler, vieler 
Hinsicht – und dass das nun auch ein 
qualitativ neues Wissen erfordert. Das 
alte Wissen, auch das der Theorien der 
Aufklärung, versagt angesichts dieser 
neuen Wirklichkeit. Es ist ein Franzo-
se, Auguste Comte, der eine geniale In-
tuition hat, die er zu einem Programm 
und einer Idee weiterentwickelt, an der 
wir heute noch teilhaben – leidend und 
triumphierend –, die Idee, die er „Posi-
tivismus“ nennt. Was ist mit Positivis-
mus gemeint? Ein Wissen, eine Theorie, 
eine Philosophie, die nicht theologisch, 
nicht metaphysisch ist, dafür aber anti-
religiös und vor allem nützlich, jawohl 
nützlich! Dieses nützliche Wissen nennt 
er „Philosophie positive“. Die Pro-
grammformel lautet „savoir pour pré-
voir et prévoir pour prévenir“: „wissen, 
um vorauszusehen, und voraussehen, 
um (präventiv) zuvor zu kommen“. Ziel 

ist es, dem Wissen, dem qualitativ neu-
en Wissen eine relativ klare, eindeutige 
und einsichtige Funktion zuzuschrei-
ben. Wissen soll nützlich sein! Comte 
verbindet damit weitere wichtige Ele-
mente, die eben auch für die Clans, die 
aus diesem Stamm des Positivismus her-
vorgehen, nämlich die sozialen Wissen-
schaften und die soziale Arbeit, bedeut-
sam und folgenreich werden. „Ordre et 
progrès“, „Ordnung und Fortschritt“ 
ist eine weitere Programmformel. Inte-
ressanterweise in dieser Reihenfolge. Es 
sind das Chaos und die Unordnung von 
postrevolutionären und frühindustriel-
len Gesellschaften, die alle schrecken. 
Noch keiner versteht so ganz, was da 
im 19. Jahrhundert vor sich geht. Die 
Gesellschaft braucht für ihre Weiterent-
wicklung Überblick, verlässliches Wis-
sen und ein Wissen, das erlaubt, Ord-
nung zu stiften: im Bereich des Wissens 
selber wie in der Gesellschaft. Eine fort-
schrittliche Ordnung, aber doch eine 
Ordnung. Das 19. Jahrhundert hat eine 
panische Angst vor der Anomie.

Comte ist übrigens auch der Ansicht, 
dass die Religion für den Zusammen-
halt, für die Ordnung und für das 
Funktionieren und für die Zukunft 
von Gesellschaften von überragender 
Bedeutung ist. Gerade wegen dieser 
überragenden Bedeutung sei sie viel 
zu wichtig, als dass man sie den Pfaf-
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fen und den traditionellen Kirchen 
überließe. Er macht sich konsequen-
terweise selber zum „grand prêtre de 
l’Humanité“. Er erfindet eine „Religion 
der Menschheit“. Das ist sowas ähnli-
ches wie „Menschenrechtsprofession“. 
Warum redet man nicht gleich von 
„Reich Gottes“-Arbeit? In der Tradition 
des Positivismus brechen wir zusammen 
unter den selbsterzeugten, normativen, 
programmatischen Lasten und Heils-
versprechen. Ein bisschen Deflation 
angesichts dieser begrifflichen Groß-
wort-Anspruchs-Inflation wäre schon 
wünschbar. Apropos: je größer die 
Krise, desto größer die Leerkäufe, die 
Blasenbildungen aller Art. Ökonomen 
sprechen dann bezaubernderweise von 
„Wertberichtigungsbedarf“. Wir sind 
gut beraten, wenn wir in der Sozialen 
Arbeit, ihrer Theorie und ihrer Praxis, 
in ihrem beruflichen Selbstverständnis 
und auch in ihrer Ethik Wertberichti-
gungsbedarfe vornehmen! Damit wir 
nicht dauernd reinfallen und auch nicht 
dauernd stolpern über selbstgelegte An-
sprüche, die auf die, die wir beeindru-
cken wollen, doch nur wie die hohen 
Absätze wirken. 

Der Stamm des „Positivismus“ und sei-
ne „sozial-wissenschaftlichen“ Clans, 
die bilden sich unter dem Totem einer 
bestimmten Auffassung der gesellschaft-
lichen Funktion von Wissen. Das ist es, 
was auf dem Totem der „Sozialen Arbeit 
aus dem Geist des Positivismus“ steht: 
„savoir pour prévoir et prévoir pour le 
travail social“. Damit liefert sich die So-
zialarbeit einem bestimmten Verständ-
nis und Vollzug von Wissenschaft aus 
– DAS ist die „arrangierte Ehe“, die sie 
eingegangen ist!

In dieser Epoche des Positivismus wird 
das „Soziale“ überhaupt erst erfunden. 
Ein wunderbares Wort, ein äußerst 
leistungsfähiges Wort. Wenn man es 
damals nicht schon erfunden hätte, „le 
Social“, man müsste es heute erfinden. 
Eigentlich wäre ich ja mehr für ab-
schaffen. Was für ein Wort! Wunderbar 
diffus. „Alles irgendwie sozial“ – klar! 
Latent tautologisch: Alles und nichts. 
Welches Wort leistet das sonst noch?! 
Es hat einen weiteren, großartigen Vor-
teil: es schillert auf das Erfreulichste, 
unbestimmt, unterbestimmt, zwischen 
empirischen und normativen Aspek-

ten. Kein Wunder, dass es alle so gern 
gebrauchen, insbesondere wir als Exper-
ten vom „Sozialwesen“ (sic!): Analysen, 
Kritiken, Ansprüche - alles lässt sich in 
diesem einen Wort sagen. Nur - „die an-
deren“ können das, was sie (sagen) wol-
len, auch mit diesem einen Wort sagen. 
Was dann? Wer definiert? Wer hat die 
Definitionsmacht, wem gebührt sie, wer 
ist zuständig, wer hat die Kompetenz?? 
Zahllose Debatten, Konflikte und Kon-
troversen im Sozialwesen lassen sich le-
sen als Austragungsorte und zugleich als 
Waffen, als Medien dieser Kämpfe um 
die Definitionsmacht „des Sozialen“. In 
modernen, extrem wissensabhängigen 
Gesellschaften, die schon längst nicht 
mehr nur harmlose „Informationsge-
sellschaften“ sind, geht es nicht einfach 
nur um den „Austausch“ von Informa-
tion, sondern es geht um die Teilhabe 
an der Macht und deshalb eben um den 
Kampf um die Definitionsmacht. 

Bis jetzt habe ich vorwiegend von dem 
einem Clan, von den „Wissis“, geredet 
(von dem wäre noch so manches zu 
erzählen), es gibt freilich noch einen 
anderen: den der „Machis“. Der Clan 
der Wissis, das sind die Sozialen Wissen-
schaftler und der Clan der Machis, das 
sind die Sozialen Arbeiter. Die heißen 
zu recht „Arbeiter“. Die sollen auch ar-
beiten; das ist alles mit Bedacht so de-
finiert; nicht von den Wissis allein, die 
Machis machen da kräftig mit! Beide 
Clans können wir „Profession der Wis-
senschaft“ nennen, einmal im Sinne ei-
nes genitivus subiectivus und einmal im 

Sinne eines genitivus obiectivus: einmal 
ist die Wissenschaft das Subjekt, das 
andere Mal ist die Profession das Ob-
jekt. Wieder so schön einfach. Einmal 
- genetivus obiectivus -  gilt: die Wis-
senschaft IST die Profession. Die Sozi-
alwissenschaft ist selber eine Profession, 
sie ist „Wissenschaft als Beruf“. Die 
Wissenschaft, wie jeder Clan (auch der 
der Machis!), zerfällt natürlich wieder 
in Großfamilien und in Kleinfamilien, 
und die Familien wiederum sind patch-
workartige Gebilde: der Kampf um die 
Definitionsmacht hat viele Akteure und 
hat viele Parteiungen

Die Frage, wer bestimmt das Soziale – 
wer bestimmt, mit Folgen für wen, mit 
welchen Voraussetzungen, mit welcher 
Legitimation, was sozial ist und was so-
zial sein soll – das ist eine Frage, die im 
Zentrum der Selbstbesinnung sozialer 
Berufe stehen sollte.
Sodann haben wir die Formulierung 
von der „Profession der Wissenschaft“ 
auch noch im Sinne eines genitivus 
obiectivus. Das ist die Profession, die 
durch die Wissenschaft hervorgebracht 
und eben als „Profession“ (und nicht 
mehr nur als Beruf ) allererst „konstitu-
iert wird – das ist die „Soziale Arbeit“. 
Soziale Arbeit ist eine Leistung der 
Sozialwissenschaft. Die Wissenschaft 
verleiht einem Beruf die Qualität der 
Profession, freilich nur um den Preis der 
Unterwerfung, um den Preis der Befol-
gungsbereitschaft und der Akzeptanz 
der Definitionen und Bestimmungen. 
Das gibt es ja in vielen Stämmen, dass 
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die einzelnen Clans unterschiedliches 
soziales Prestige haben, unterschiedliche 
soziale Anerkennung, auch unterschied-
liche soziale Aufgaben. Ich will nicht 
gleich von Kasten-Gesellschaft spre-
chen, das entspricht der Dynamik mo-
derner Gesellschaften nicht, und so sehr 
sich auch Sozialarbeiter beklagen, dass 
sie kaum jemand ernst nimmt und dass 
sie schlecht bezahlt werden, obwohl 
sie doch so wichtig sind…, kann man 
da, glaube ich, noch nicht von einem 
Paria-Beruf oder einer Paria-Profession 
sprechen. Im Gegenteil: die Verleihung 
des Adelstitels „das ist eine Profession 
und nicht irgendein Beruf“, das ist eine 
soziale Anerkennung, eine soziale No-
bilitierung. Arrangierte Ehe, die Unter-
werfung als Form des sozialen Aufstiegs, 
das ist ein bekanntes, weit verbreitetes 
soziales Muster. Arrangierte Ehe, von 
den Clanhäuptlingen in Absprache mit 
den Häuptlingen des Stamms. Unglei-
che Partner verbünden sich im gemein-
samen Kampf um soziale Anerkennung. 
Es macht sich ja auch für eine Wissen-
schaft in einer Nützlichkeitsgesellschaft 
unter dem Verwertungsdiktat sehr gut, 
noch eine außerwissenschaftliche Pra-
xisdimension zu haben, die der so ge-
nannten „Anwendung“. Denn zunächst 
einmal ist es die Praxis einer Wissen-
schaft, wissenschaftliche Erkenntnis zu 
produzieren. Sie glauben doch nicht, 
dass irgendeine Wissenschaft, die sich 
doch zunächst und vor allem als Wis-
senschaft versteht, und mag sie sich 
auch noch so „sozial“ gerieren, ausge-
rechnet als Hilfswissenschaft für die 
Soziale Arbeit gelten will?! Wer so mit 
Ihnen redete, der will was von Ihnen, 
und mag sie sich auch noch so „sozi-
al“ gerieren, der will an das Wichtigs-
te, der will an Sie ran! Und was will er? 
Wissenschaftler wollen doch auch alle 
nur dasselbe: Ihre Identität rauben, Ihr 
Selbstverständnis bestimmen, und das 
dürfen Sie ihnen nicht gewähren! Da 
müssen Sie widerständig sein. Gerade 
Ihre Profession erfordert einen staken 
Widerstandssinn, nicht nur gegen Spar-
maßnahmen im Sozialen, sondern ge-
gen all die Instanzen, und gerade auch 
gegen die Wissenschaften und Wissen-
schaftler, die sagen „wir stiften Dir ja 
Deine Identität, und deshalb schuldest 
Du sie uns, und darum Du bist gut be-
raten, unsere Theorien zu befolgen und 
anzuwenden. Es gibt ja in der Sozial-

arbeitstheorie die Vorstellung von der 
“stellvertretenden Problemlösung und 
der stellvertretenden Problemdeutung“. 
Im Anschluss daran kann man sagen, 
dass die Sozialarbeit als Profession das 
Resultat einer „stellvertretenden Profes-
sionalisierung“ ist. Sie wird professiona-
lisiert. Wichtig, sehr wichtig ist dabei, 
gerade aus der Perspektive der Wissen-
schaft, dass dieser Prozess nie zu Ende 
kommt, gar nicht zu Ende kommen 
darf. Der Professionalisierungsprozess, 
die Professionalisierungsdynamik müs-
sen weitergehen. „Eine Theorie wird 
kommen…! Es gibt noch eine Theorie, 
es wird noch eine neue Theorie kom-
men, wir sind immer noch nicht soweit. 
Dreißig Jahre lang habe ich an einer 
Fachhochschule für Sozialwesen ge-
lehrt – bis heute habe ich noch nicht die 
Muße gefunden, all die Methoden, die 
da durchgejagt worden sind, zu zählen 
und zu systematisieren. Jede, wirklich 
jede dieser Methoden ist noch immer 
mit dem Anspruch hervorgetreten: 
„Wir haben das ultimative Wissen, nun 
wird endlich Praxis konkret, das ist nun 
wirklich das wirklich Nützliche“. Mit 
Methoden ist es wie mit Diäten: Jeder, 
der eine Diät ausprobiert hat, hat fünf 
oder sechs Diätbücher zu Hause. Man 
wird abhängig. Wie oft habe ich das 
erlebt: Leute haben gerade ihr Diplom 
gemacht oder ihren Bachelor oder so-
gar den Master und erzählen dann ganz 
stolz, ja, und ich habe mich schon für 
eine Fortbildung angemeldet. So geht 
es, wenn man sich fremdbestimmen 
lässt von einer Instanz, die sagt: „Das 
ist noch nicht genug, du musst Dein 
Leben ändern, du musst noch eine Me-
thode, noch ein Verfahren übernehmen, 
erwerben, anwenden…!“

Da wird man ja meschugge! Oder man 
wird Alkoholiker. Oder geht ins Beam-
tenheimstättenwerk, irgend sowas. Wo-
her kommt es denn, dass so viele ältere 
Berufsangehörige tieftraurig, resigniert, 
ja zynisch durchs Leben und durch ihre 
Praxis gehen? Bis in die Körperhaltung, 
bis in die Gesichtszüge drückt sich das 
aus: „Ich bin ein Sozialarbeiter mit 
zwanzig Dienstjahren oder mehr“. Das 
muss doch nicht sein! Es ist mir nicht 
egal, wie es der Sozialarbeit ergeht, vor 
allem nicht den einzelnen Sozialarbei-
terinnen. Fröhliche, heitere, gelassene, 
souveräne Professionisten wünsche ich 

mir, Menschen, die gerne „Ich“ sagen, 
die Verantwortung für ihr Leben, ihre 
Lebensführungspraxis und auch für ihre 
Berufspraxis zu übernehmen vermögen! 
Menschen, die nicht immer, wenn es 
zu Schwierigkeiten kommt, sagen: „oh 
weh, das System“. Das ist sehr prak-
tisch, sehr nützlich, auch sehr zu emp-
fehlen. „Das System“ ist noch besser 
als „der Kapitalismus“. Kapitalismus 
ist auch schon sehr gut, man kann sehr 
viel damit erklären, aber „das System“ 
ist eben noch’n Tick abstrakter und „auf 
Augenhöhe“ mit dem Sozialen.

Verantwortung übernehmen! Freiheit! 
Lebensmut! Eigensinn! Die Soziale Ar-
beit ist in der großen Gefahr, die Pro-
fession der fremdbestimmenden Be-
treuung und der Versorgung zu werden 
bzw. zu bleiben. Das steht in einer en-
gen Wechselbeziehung zu ihrem profes-
sionellen Habitus und zu ihrem fremd-
bestimmten professionellen Selbstver-
ständnis. Ich habe die Hoffnung nicht 
aufgegeben, dass die Soziale Arbeit (wie-
der) eine selbst-bewusste, eine selbst-
ständige, eine sich selbst bestimmende, 
eine sich selbst bildende Profession sein 
könnte, eine Profession der Vermögens-
bildung, eben eine Profession der Frei-
heit. Das wünsche ich ihr und Ihnen!

Fritz Rüdiger Volz, Prof. Dr. 
phil., lehrte von 1982 bis 2011 
an der Ev. Fachhochschule in  
Bochum Soziologie und Sozial-
philosophie. Seit 1995 Lehrauf-
träge für Professionsethik an 
österreichischen Hochschulen, 
derzeit FH St.Pölten. Arbeits-
schwerpunkte: Ethik Helfen-
der Berufe; Soziale Arbeit als  
Hermeneutik der Lebensfüh-
rung & als Vermögensbildung; 
Sozial- u. Kulturgeschichte 
der Wohlfahrt; Anthropologie 
des Gabehandelns. Mitglied im  
Advisory Board von „Ethics & 
Social Welfare“.
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Ulrike Borst, Bruno Hildenbrand (Hrsg.)
Zeit essen Seele auf
Der Faktor Zeit in Therapie und Beratung
2012, Carl Auer Systeme, Heidelberg, 
237 Seiten, 25,70 Euro

„Das Feld von Beratung und Therapie ist gleich 
in mehrfacher Weise von zunehmender Beschleu-
nigung betroffen: durch Klienten bzw. Patienten, 
die entsprechende Krankheitsbilder aufweisen; 
durch Kostenträger, die kürzere Beratungs- und 
Therapieprozesse erwarten; und nicht zuletzt 
durch Therapieformen, die von sich behaupten, 
rascher als andere zu arbeiten…“ (aus dem 
Klappentext)

Dieser Band gehört zu einer Reihe von The-
menbänden, die jeweils aus einer Tagung des 
Ausbildungsinstituts für systemische Therapie 
und Beratung Meilen in Zürich hervorgegan-
gen und in diesem Verlag erschienen sind.
Im Vorwort formulieren die Herausgeber, 
wozu das Buch dienen soll:
-	 Aufgreifen der Debatte um die Zeit aus 
philosophischer und sozialwissenschaftlicher 
Perspektive – bezogen auf Beratung und The-
rapie;
-	 Diskussion der Konsequenzen veränderter 
Zeitstrukturen und veränderten Zeiterlebens 
für die individuelle Lebensführung;
-	 Erörterung der Folgen für das Feld von Be-
ratung und Therapie.
Luc Ciompi formuliert zu Beginn seine Thesen 
zum Thema „Zeit in der Psychiatrie“ - diese 
sind aber keinesfalls nur für Psychiater inter-
essant.
Im zweiten Teil „Zeit im Lebenslauf“ – geht 
es unter anderem darum, welche Probleme 
sich für Familien, für Paare ergeben, wenn 
einerseits der Lebensrhythmus der einzelnen 
Menschen ein unterschiedlicher ist und ande-
rerseits die „Familienzeit“ auf Anforderungen 
der Außenwelt mit der stetig zunehmenden 
Beschleunigung trifft.
Interessant ist auch das Thema „Zeitdimen-
sionen bei Migrantenfamilien“: Wie ist der 
Umgang mit Zeit in verschiedenen Kultu-
ren? Welche Anforderung ergibt sich aus dem 
Spannungsfeld zwischen Festhalten an Tradi-

HINWEISE
Mathias Lindenau, Marcel Meier Kressig 
(Hrsg.) 
Zwischen Sicherheitserwartung und 
Risikoerfahrung  
Vom Umgang mit einem gesellschaftli-
chen Paradoxon in der Sozialen Arbeit 
2012, transcript-verlag, 356 Seiten, 32,80 
Euro
Romeo Rex
Solidarity
Entwürfe zu einer neuen Gesellschaft
2011, VSA Verlag, 328 Seiten, 24,80 Euro

Johannes Vorlaufer
Im Anspruch des Anderen
Beiträge zur sozialphilosophischen und 
ethischen Dimension der Sozialen Arbeit
2011, Shaker Verlag, 206 Seiten, 49,80 
Euro

Fachlexikon der sozialen Arbeit
7. völlig überarbeitete und aktualisierte 
Auflage
2011, Nomos Verlag, 1129 Seiten, 44,00 
Euro

Silke B.Gahleitner, Gernot Hahn (Hrsg.)
Übergänge gestalten – Lebenskrisen 
begleiten
Beiträge zur psychosozialen Praxis und 
Forschung
Klinische Sozialarbeit – Band 4
2012, 2.Aufl.,  Psychiatrie Verlag, 346 
Seiten, 30,80 Euro

Stephan Lorenz 
tafeln im flexiblen Überfluss  
Ambivalenzen sozialen und ökologischen 
Engagements 
2012, transcript-verlag, 312 Seiten, kart., 
28,80 Euro

Peter Maier
Initiation - Erwachsenwerden in einer 
unreifen Gesellschaft: Band I: Über-
gangsrituale
329 Seiten, 16,50 Euro
Initiation - Erwachsenwerden in einer 
unreifen Gesellschaft: Band II: Helden-
reisen
339 Seiten, 16,80 Euro
2011, Band I und II , Verlag Monsenstein 
und Vannerdat

Fachbereich Soziale Arbeit und Gesund-
heit, FH Frankfurt am Main (Hrsg.)
Grenzverletzungen
Institutionelle Mittäterschaft in Einrich-
tungen der Sozialen Arbeit
2011, Fachhochschulverlag, 207 Seiten, 
18,00 Euro

Ursula Enders
Grenzen achten
Schutz vor sexuellem Missbrauch in 
Institutionen
Ein Handbuch für die Praxis
2012, Kiepenheuer & Witsch, 416 Seiten, 
14,99 Euro

Evelyn Bahn / Timo Kaphengst 
Land Grabbing 
Der globale Wettlauf um Agrarland
AttacBasistexte 40 
2012, VSA Verlag, 94 Seiten, 7,00 Euro

Karin Waldher
Wo die Heimat ist
Zur Konstruktion und Rekonstruktion 
von Heimat
2012, Drava Sachbuch, 245 Seiten, 22,80 
Euro

Bücher Zusammengestellt von DSA Gabriele Hardwiger-Bartz

tion und Anpassung? Wie lange dauern Ent-
wicklungsphasen des Übergangsprozesses? 
Im dritten Teil beleuchten die AutorInnen das 
Thema „Zeit in Beratung und Therapie“ aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln: es geht um 
zeitliche Rahmenbedingungen für Beratung 
und Therapie – oder - in einem anderen Bei-
trag, wie wichtig und notwendig es ist, „Zeit-
probleme“ (unterschiedliche Zeitrhythmen 
oder Zeitmuster) in der Intervention bei Paa-
ren zu erkennen und aufzugreifen. Ein Artikel 
ist dem Zeitdruck in Notfall- und Krisensitua-
tionen gewidmet und ein weiterer dem Faktor 
Zeit bei chronischen psychischen Krankheiten.
„Zeit und Organisation“ ist der Überbegriff 
für den vierten Teil des Buches: hier werden 
der Mythos vom Zeitmanagement und die 

Grenzen der Beschleunigung beim Aufeinan-
dertreffen der Eigenzeit von Mensch und Or-
ganisation „beleuchtet“.
Meiner Ansicht nach konnte das Ziel der He-
rausgeber sehr gut erreicht werden. Zahlreiche 
Facetten des Themas werden aufgegriffen und 
praxisnah dargestellt. Zusammenhänge von 
gesellschaftlichen Veränderungen und Pro-
blemen bei Beratung/Therapie werden sehr 
deutlich. Das Buch ist sehr interessant und 
ich habe vieles formuliert gefunden, was mir 
bereits im täglichen (Arbeits)Leben aufgefallen 
ist. Auf jeden Fall ist es ein lesenswertes Buch 
für Menschen, die das Thema anspricht und 
die gleichzeitig an systemischen Zusammen-
hängen interessiert sind.
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wAS AllEN GEhöRT
Armut bekämpfen durch Gemeingüter und Kooperation

Gut für alle! Was mehr wird, wenn wir es teilen. Allmende. All diese Begriffe knüpfen an die Forschungen der Wirt-

schaftsnobelpreisträgerin Elinor Ostrom an, die die Bedeutung von Gemeingütern für eine faire und gerechte Gesellschaft 

herausgearbeitet hat. Gemeingüter sind Grundbestand und Voraussetzung gesellschaftlichen Wohlstands: Gerade in krisen-

bestimmten Zeiten – von der Umwelt, über die Energie bis zur Staatsschuldenkrise – zeigt sich die Bedeutung von „Com-

mons“. Natürliche Gemeingüter sind notwendig für unser Überleben, soziale Gemeingüter sichern den Zusammenhalt und 

kulturelle Gemeingüter sind Bedingung für unsere individuelle Entfaltung. 
Gebrauchen, Zusammenarbeiten, Teilen und Beitragen 

Die zentralen Prinzipien sind: Using, Cooperating, Sharing, Contributing. Ressourcen werden von einem definierten Nut-

zerInnenkreis nach selbst ausgehandelten Regeln genutzt. Commons beruhen nicht auf der Idee der Knappheit, sondern 

schöpfen aus der Fülle. Sie sind produktiv, ohne in erster Linie für den Markt zu produzieren. Sie existieren für und durch 

die Menschen und lösen konkrete Probleme. Es geht darum, gemeinsam Ressourcen zu nutzen und zu pflegen, Regeln 

auszuhandeln, sich die Welt anzueignen, ohne sie in Besitz zu nehmen. Was heißt das für die soziale Arbeit, für die Aus-

gestaltung sozialer Dienste, für staatliche Angebote, für Gemeinden und den öffentlichen Raum? Commons sind nicht die 

Lösung, sondern der Perspektivenwechsel, der neue Lösungen möglich macht – auch in der Armutsbekämpfung. 

Programm und Anmeldung onlinewww.armutskonferenz.at

Timeline

Programm mit Detailinformationenwww.armutskonferenz.at

9. ARMUTSKONFERENZ  23.+24.10.2012

BETROFFENEN-VOR!-KONFERENZSichtbar werden! Sichtbar machen! Sichtbar bleiben!  
Austausch und Vernetzung von Initiativen und  
Selbstorganisationen von Frauen und Männern mit  
Armutserfahrungen. 

FRAUEN-VOR!-KONFERENZ

Preview: KUlTURPASS/iert Eine Fotodokumentation von Hunger auf Kunst und  
Kultur, Ausstellung exklusiv für TeilnehmerInnen  
der 9. Armutskonferenz im Bildungszentrum St. Virgil. Die Ausstellung von EYES On eröffnet am 7.11.2012 

um 18.30 Uhr in der VHS, Galileigasse 8, 1090 Wien

Montag, 22. Okt. 
Beginn um 12.30 Uhr mit einem gemeinsamen  Mittagessen 

Vernetzungstreffen  mit Moderation  14.00 bis 18.00 Uhr

Montag, 22. Okt. 20:00Die Kehrseite der Gemeingüter. Wer putzt, was allen gehört? Ein Diskussionsabend mit den Frauen der AG Frauen & Armut und Referentinnen der 9. Armutskonferenz 

Dienstag, 23. Okt. 
8.30-10.30 
Frauen- 
Vernetzungs- 
Frühstück

Detailprogramm:  
www.frauenarmut.at 

Dienstag, 23. Oktober 2012
09.30 REGiSTRiERUNG
10.30 BEGRÜSSUNG UND ERöFFNUNG  Szenisch interaktiver Einstieg ins Thema 12.30 MiTTAGESSEN

14.00 wORKShOPS
16.30 wORKShOPS Jeder Workshop findet zweimal statt.  JedeR TeilnehmerIn kann an zwei Workshops teilnehmen. 

18.30  ABENDESSEN
20.00  MAMA illEGAl Ein Film von Ed MOSCHITZ20.00  BUchPRäSENTATiON Erste Hilfe - Handbuch für Arbeitslose, Martin Mair21.00  MiEZE MEDUSA Poetry Slam 

22.00 cATch-POP STRiNG-STRONG  JELENA POPRŽAN und RINA KAÇINARI Mittwoch, 24. Oktober 2012
09.30 DiSKUSSiON 
 Was allen gehört!   Armut bekämpfen durch Gemeingüter und Kooperation 
 • Ulrich BRAND, Universität Wien • Brigitte KRATZWALD, Commons-Aktivistin • Alban KNECHT, Sozialwissenschafter, München

 • u.a.
11.30 ABSchlUSSSTATEMENT UND ViDEOiNTERVENTiON / REwAlK12.30 MiTTAGESSEN

Betroffenen-VOR!-Konferenz: 22.10.2012 / 12.30 MiTTAGESSEN 22.10.2012 / 14.00 MODERiERTES VERNETZUNGSTREFFENFrauen-VOR!-Konferenz: 22.10.2012 / 20.00 DiSKUSSiONSABEND23.10.2012 / 08.30 VERNETZUNGSFRÜhSTÜcK


